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Vor einigen Jahren richtete die Redaktion der unter Aegide 

der Kaiserlichen Gesellschaft der Freunde der Naturkunde, der 
Anthropologie und Ethnographie erscheinenden „Russischen Zeit­
schrift für Anthropologie“ an den Unterzeichneten die Aufforde­
rung, von der Stellung, die unsere Esten in dem Völkerbabel des 
heutigen russischen Reiches einnehmen, eine möglichst kurze und 
übersichtliche, zunächst auf das wesentlichste sich beschränkende 
Darstellung zu liefern. Obwohl die wissenschaftliche Forschung 
auf diesem anscheinend engen Gebiet heimathlicher Volkskunde weit­
aus nicht zu endgiltigem Abschluss gelangt ist, durfte die Auf­
gabe nicht unversucht bleiben, sei es auch nur, um die, wie sich 
bald ergab, nicht gewöhnlichen Schwierigkeiten des Problems sicher 
zu ermessen und die Lücken der biologischen Urkunden an der 
Hand eigener neuer Ermittelungen mit Erfolg beleuchten zu können.

Der Versuch fand trotz nicht geringer Mängel wohlwollende 
Beurtheilung in der Presse. Als zugleich in anthropologischen Fach­
kreisen (Centralblatt für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 
Jahrg. VII, 1902 S. 293) der Wunsch einer deutschen Bearbei­
tung des Gegenstandes hervortrat, bedurfte es nur einiger Ver­
besserungen, keiner wesentlichen Aenderungen, um das Schriftchen 
in seiner vorliegenden Gestalt durch Vermittelung der Zeitschrift 
für Ethnologie weiteren Kreisen zuzuführen.

Dorpat, im Juni 1903.
Der Verfasser.



Die Frage nach der anthropologischen Einordnung der sogenannten 
finnischen bezw. ugro-finnischen Volksstämme hat in neuerer Zeit ein 
steigendes Interesse gewonnen, seit Sprachforschung und vor allem soma­
tische Anthropologie bemüht sind, die seltsamen Rätsel zu lösen, in 
die Abstammung und innere Zusammensetzung dieser, erwägt man ihre 
Verbreitung über ganze Kontinente, ethnographisch nahezu einzig da­
stehenden Menschheitsgruppe noch immer gehüllt scheinen. Wo immer 
von ural-altaischen Stämmen, von Ugro-Finnen oder ugrofinnischen 
Völkergruppen die Rede ist, da stützt die Darstellung sich voll und ganz 
auf den Boden der Linguistik. Wie so oft, haben auch hier die Sprach­
forscher Grundlagen geschaffen, auf denen die Ethnologie weiter zu bauen 
hat. Aber gerade mit Beziehung auf die Finnen oder Ugro-Finnen ist der 
Völkerkunde dank den bahnbrechenden Errungenschaften moderner 
Sprachforschung eines jener gewaltigen Probleme erwachsen, die, wie 
wir im Verlaufe vorliegender Abhandlung zu zeigen bemüht sein werden, der 
exakten wissenschaftlichen Behandlung nicht ohne weiteres zugänglich er­
scheinen.

Sollen jene Errungenschaften Anspruch auf allgemeine Bedeutung 
haben, soll die auf Grundlage der Linguistik geschaffene Klassifikation 
anthropologischen Wert beanspruchen, so muss sie, dürfen wir fordern, 
auch in der körperlichen Erscheinungsweise der Ugro-Finnen ihre Be­
gründung finden. Decken sich Linguistik und somatische Anthropologie in 
ihren Endergebnissen, dann werden alle Schwierigkeiten gegenstandslos, 
dann haben wir in der Tat eine in jeder Hinsicht einheitliche Rasse, 
einen homogenen Rassentyp vor uns, der als ugro-finnische Rasse auch in 
naturhistorischem Sinne Geltung hätte und deren einzelne, von einander 
noch so sehr entlegene Erscheinungsformen, trotz scheinbar wesentlicher 
Unterschiede, leicht als zu einander gehörig erkennbar sind. Stimmen 
hingegen die Befunde beider Forschungswege nicht oder in wesentlichen 
Dingen nicht überein, so wird man, wie das bisher wohl öfters geschah, 
vor weiterer Verfolgung des Problemes nicht zurückschrecken dürfen, 
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vielmehr sich verpflichtet sehen, zu der Frage, wie die sogenannten finno­
ugrischen Volksstämme sich genetisch zu einander verhalten, auf der 
Grundlage möglichst weit angelegter anatomischer Studien Stellung zu 
nehmen.

Dem einzelnen Forscher allerdings gebieten die Verhältnisse manche 
Einschränkung, vor allem in Hinsicht des zu bearbeitenden Materials. 
Wir konnten im Laufe mehrerer Jahre eine grosse Zahl von Beobachtungen 
gewinnen, die auf einen besonderen finnischen Menschenschlag, nämlich 
den Volksstamm der Esten sich beziehen. Uber Tausend estnische Re­
kruten dienten uns zu unseren ersten anthropologischen Aufnahmen, bei 
denen neben den Kopfformen das übrige allgemein-anthropologische 
Signalement im Vordergrund des Interesses stand. Dazu gesellten sich 
dann unsere Spezialstudien über die Körperproportionen von Esten beiderlei 
Geschlechtes am Lebenden und am Skelett. Endlich kamen später Er­
gebnisse hinzu, welche wir bei Gelegenheit einer anthropologischen Auf­
nahme der estnischen Schuljugend in Livland, Estland und auf der Insel 
Ösel gewinnen konnten. Es schien die Möglichkeit vorzuliegen, das 
Rassenproblem der Finno-Ugrier einmal nach morphologischen Gesichts­
punkten in Angriff zu nehmen, mit dem Hinblicke, dass auch schon der 
Versuch dazu, welches immer der Erfolg sei, als eine Pflicht wissenschaft­
licher Arbeit erscheinen muss.

Dieser Versuch einer Stellungsnahme zu dem Ugro-Finnenproblem, bei 
welchem indessen, wie selbstverständlich, auch zahlreiche andere, in einem 
besonderen Quellennachweise aufgeführte Materialien äusser den selbst­
ständigen Studien des Verfassers in Berücksichtigung kommen, möge in 
folgenden Zeilen kurze Darlegung finden.



I. Der Este in Urgeschichte und Ethnographie.

Zwischen 40° und 45° westl. Länge und 57° 5' und 60° 5' nördl. 
Breite ist der Esten-Stamm überwiegendes und vorherrschendes anthropo- 
geographisches Element im Ostbaltikum. Gegen Süden und Südwesten in 
inniger Berührung mit dem indoeuropäischen Stamme der Letten, ostwärts 
und ost-nordwärts von Völkern slavischer Nationalität umgeben, von seinem 
Brudervolke — den eigentlichen Finnen — durch Meeresgrenzen ge­
schieden, findet sich der Este seit vielen Jahrhunderten unter Bedingungen, 
die der Erhaltung ursprünglicher Rassencharaktere wenig günstig scheinen, 
zumal in historischer Zeit, wo der Einfluss der germanischen Rasse, aber 
auch anderer Nachbarvölker, mächtige Wirkungen auch hinsichtlich 
körperlicher Verhältnisse entfalten musste. Es kommt aber noch eine Be­
sonderheit hinzu, die in ihrer Bedeutung vielfach unterschätzt wird. In 
jener langen Kette von Rassentypen, die man gewöhnlich der sogenannten 
ugro - finnischen Völkergruppe zuzählt, erscheinen nämlich die Esten, 
neben den Finnen und Magyaren, die als ihre edelsten Brüder gelten, 
als das am weitesten nach G4UA hin, in Richtung zu den Meeresgrenzen 
vorgeschobene Glied, das hier augenscheinlich nicht nur besondere 
Lebensbedingungen, sondern auch Aufgaben von ganz eigentümlicher Art 
vorfand. Finnen, Magyaren, Esten sind, geht man auf historische Ent­
wickelungen zurück, nichts als geschichtliche Vorposten jener gewaltigen 
Bewegung, welche einst die Sippe der Ugro-Finnen erfasste, als sie aus 
ihren Ursitzen verdrängt, nordwärts und nordwestwärts gerichtete Bahnen 
einschlagen mussten. Wo das Meer weiterem Vordringen für alle Zeiten 
oder doch vorläufig eine Grenze setzte, ward — das ist wohl bemerkens­
wert — mühsam die erste Stufe höherer Kulturentwickelung erklommen. 
Es leuchtet ein: neben den Magyaren und den Finnen des heutigen Gross- 
fürstentumes waren zunächst die Esten, aber mit ihnen auch die stamm­
verwandten, einst so mächtigen, heute freilich schon nahezu verloren ge­
gangenen Liven ausersehen, der Finnenrasse als Pioniere und Bahn­
brecher bei ihrem ersten Vorstosse auf dem Wege zu westlicher Kultur 
voranzugehen.

Weist die Tschudensage' auf Centralasien als wahrscheinliche Wiege 
der ugrofinnischen Völker hin, so möchten wir daraus zunächst eine weitere 
Bestätigung schöpfen für die übrigens an sich unzweifelhafte Tatsache, 
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•lass die Ugro-Finnen nicht immer die gleichen engumgrenzten Gebiete 
innehatten, in denen wir sie heutzutage finden. Die Annahme, sämtliche 
Ugro-Finnenstämme, die wir heute kennen, wären einst, vor der arischen 
A ölkerflut, durch gemeinsame Sitze geeint gewesen, kann zudem durch 
eine ganze Reihe nicht bedeutungsloser Tatsachen gestützt werden. Indem 
sie jedoch jene Idee von der centralasiatischen Herkunft der Ugro-Finnen 
begünstigt, bringt uns die Tschudensage keinerlei Kunde von der damals 
herrschenden Kultur, keine Kunde aus jener weit zurückliegenden Aera, 
wo Völker finnischer Rasse, nach einer auf der gleichen Überlieferung be­
ruhenden Hypothese, noch in innigster Berührung standen mit der Kultur des 
alten China und mit den Urelementen der indoeuropäischen Völkerfamilie. 
Ist man geneigt, kühnen Hypothesen Vertrauen zu schenken, so liegt’ die 
A ermutung eines relativ hohen Kulturzustandes der alten Ugro-Finnen 
nicht gar zu fern, unter der Voraussetzung allerdings, dass lang anhaltende 
Massenwanderungen und jene Schicksalsschläge, die den Finnen nach 
Verlust ihrer Ursitze und auf dem Wege zu neuen Wohnstätten sicher 
nicht erspart blieben, für den Verlust altererbten Kulturbesitzes eine aus­
reichende Erklärung bieten.

Freilich, in Hinsicht der Wege, welche zu den heutigen Verbreitungs­
zonen der Finnen bezw. Ugro-Finnen hinführen mussten, dann aber auch 
in Beziehung auf den genaueren Zeitpunkt, wann sie in ihren gegen­
wärtigen Wohnplätzen sesshaft wurden, gehen die Ansichten noch himmel­
weit auseinander. Die ältesten russischen Annalen, die man kennt, er­
wähnen der Esten ganz allgemein als „Tschuden“, doch gibt sich der 
Historiograph keine Mühe, zu verschweigen, dass der Name mit den Esten 
alle übrigen, den Finnen zugezählten Völker des russischen Kaiserreiches 
in sich umfasst. Sicher ist nur, dass als Zeugen der von Ost nach Nord­
west gerichteten Finnenbewegungen zahlreiche Ortsnamen in Gebieten 
gefunden werden, die heute nicht mehr finnisch sind. Wolga, offenbar 
dem estnischen „Walg“ entsprechend, bedeutet weisser Strom: ein Hin­
weis auf einstige texanische und andere. finnische Niederlassungen in ihrem 
Verlaufe, zumal noch heutzutage im weiteren Osten Stämme ugro-finnischer 
Rasse entlang dem Wolgabassin sich ausbreiten. Ihre Kultur ist ganz 
allgemein als vormetallisch zu kennzeichnen; denn das Eisen zum mindesten 
kannten die Esten in jener weit zurückliegenden Epoche höchstwahrschein­
lich noch nicht; ihre Beile fertigten sie mühsam aus Stein, und wo es 
Metalle gab, da war es Kupfer oder Silber. Als friedliche sesshafte Acker­
bauer, als Fischer und Jäger, wohlgeübt im Schmiedehandwerk und ge­
schickt. aus Kuhwolle und Rosshaar (das Schaf fehlte ihnen noch) Filz 
zu gewinnen, erscheinen uns die Esten vorbaltischer Aera im Lichte von 
Tatsachen, die der vergleichenden Sprachkunde entnommen sind. Die 
Fasern einer Nesselart benutzten sie zum Spinnen von Fäden, die sie auch 
zu färben verstanden. Sie betrieben Tauschhandel mit Pelzwerk, das 
ihnen das noch unbekannte Geld ersetzte. Der Hund war ihr wichtigstes 
Haustier. Sie besassen Pferde und Rinder, verstanden aber aus Milch 
weder Butter noch Käse zu bereiten. An der Ostsee lernten sie das 
Schaf, die Ziege und das Schwein kennen. Auf M aklrücken bauten sie 



die einzige ihnen bekannte Getreideart, die Gerste, und kultivierten ihre 
Lieblingsspeise, die Rübe. Weizen, Roggen, Hafer, Erbsen, Bohnen und 
Linsen beginnen sie erst nach ihrer Ansiedelung an der Ostsee anzubauen. 
Auch gab es noch keinen Städtebau, sondern überallhin zerstreute Einzel­
ansiedelungen. Ihre Hütte war ein aus Baumstämmen zusammengesetzer 
Kegel, den die Esten mit Fellen überzogen. Die Kleidung einschliesslich 
des Hemdes bestand ebenfalls aus Tierfellen. Die Grundlagen von 
Familie und Recht zeigen bereits hohe Entwickelung; Sklaverei gab es 
nirgends, wohl aber Liebe zu schrankenloser persönlicher Unabhängigkeit.

Mit der Besiedelung ihrer gegenwärtigen Verbreitungsgebiete wird' o o o o o c?
die Geschichte der Esten untrennbar von der historischen Entwickelung 
des Ostbalticum. Ein Blick auf die Urgeschichte des Ostbalticum wird 
daher Licht zu verbreiten haben über jene weit entlegene Vergangenheit 
des Estenstammes, der die ersten Denkmäler menschlicher Kultur in dem 
von ihm bewohnten Lande angehören.

Die allerältesten Kulturdenkmäler des Balticum entsprechen, soweit 
die gegenwärtigen Kenntnisse reichen, der Aera des geschliffenen Steines, 
also der sogenannten neolithischen Epoche. In noch weiter zurückliegenden 
geologischen Zeitperioden deutet nichts mit Bestimmtheit auf das Dasein 
des Menschen in dem Lande. Funde, die der Aera des polierten Steines 
angehören, schildern uns die Bevölkerung des Ostseegebietes im wesent­
lichen als Fischer und Jäger, die aus Stein durchbohrte Hämmer und Beile 
fertigten, aus Tierknochen Dolche, Harpunen, Pfeil- und Lanzenspitzen 
herstellten. Gräber aus dieser ältesten Steinzeit sind nicht mit Sicherheit 
nachgewiesen, und die Unsicherheit ihres Nachweises ist um so grösser, 
als Steinwerkzeuge im Ostbalticum sich noch lange in die sogenannte 
Eisenzeit hinein erhalten haben und sehr leicht in Gräber aus viel jüngerer 
Zeit gelangen konnten. Wie dem aber auch sei: die Steinperiode gestaltet 
sich im Balticum ganz unmerklich zui' Eisenzeit. Eine eigentliche Bronze­
zeit, in der also nicht nur Schmuck, sondern auch Waffen aus Bronze 
hergestellt wurden, vermittelt nicht den Übergang, und ihr Dasein gilt 
heutzutage als sehr zweifelhaft. Nicht minder schwer nachweisbar im 
Balticum als die Bronzezeit ist eine vorchristliche Eisenzeit, der als 
Periode von La Tene in der Urgeschichte von Mittel- und Westeuropa 
eine so bedeutungsvolle Rolle zufiel.

Was die baltische Eisenzeit betrifft, so unterscheidet man gegenwärtig 
zwei Perioden, von denen die eine den Zeitraum vom I. bis zum VIII. 
Jahrhundert der christlichen Zeitrechnung in sich umfasst, die zweite vom 
VIII. Jahrhundert bis zur deutschen Kolonisierung und Einführung des 
Christentums im Ostseegebiete sich erstreckt. Die beiden Perioden sind 
auch unter dem Namen erste und zweite ostbaltische Eisenzeit be­
kannt und voneinander nicht nur durch die Art der Leichenbestattung, 
sondern auch durch Besonderheiten der Grabinventare unterschieden. Den 
Übergang zwischen erster und zweiter Eisenzeit vermittelt eine dem VII. 
bis VIII. Jahrhundert christlicher Zeitrechnung entsprechende Periode, 
die als überaus spärlich an archäologischer Ausbeute sich darstellt.



Die eiste Eisenzeit im Ostbalticum, wie schon erwähnt, die ersten 
acht Jahrhunderte christlicher Zeitrechnung umfassend, birgt in ethno­
logischer Hinsicht noch viel Dunkel, ist aber auch ethnographisch wenig 
bearbeitet. Die Frage, welche Rassen um jene Zeit das Ostseegebiet be­
völkerten und in welchem 'S erhältnisse sie zueinander standen, ist be­
kanntlich oft berührt, aber nie gelöst worden. Man weiss nichts von den 
nationalen Beziehungen der Eisenzeit. Nicht einmal von den Rassen­
merkmalen der Hauptmasse der damaligen Bevölkerung unseres Landes 
gewähren die archäologischen Funde der ersten Eisenzeit irgend welche 
bestimmte Vorstellung. Und gerade um diese Zeitphase erscheint die Ur­
bevölkerung des Balticum der Gefahr fremder Einflüsse, zumal germanischen 
Vorstössen, bei der allgemeinen Flut der Völkerwanderung in hohem 
Grade ausgesetzt. Einiges Licht über nationale Differenzierungen in jener 
Zeit breiten verhältnismässig reich fliessende Funde, die man zu der 
ersten Hälfte des ersten Jahrtausends in Beziehung bringt. Da gibt es 
zunächst Tongegenstände, Töpfe von teilweise kunstvoller Arbeit, 
in Gebieten nordwärts der Düna mühsam aus gesammelten Trümmern wieder 
hergestellt. Eisen bildete vorwiegend das Material zur Anfertigung von 
Gebrauchsgegenständen des täglichen Lebens: Messer, Scheren, Nadeln, 
Ale zum Durchbohren von Leder, ja anscheinend auch kleine Rasier­
messer wurden daraus hergestellt. Seltener verhältnismässig sind Kriegs­
waffen aus Eisen, wie Lanzenspitzen; Beile und Schwerter aus Eisen ver­
misst man für den in Rede stehenden Zeitraum ganz im Estenlande. Noch 
seltener ist eiserner Schmuck. Was die ältesten Bronzefunde anbetrifft, 
so steht die Fibel ganz obenan. Allein jene älteren Fibeln, wie man sie 
im Ostbalticum antrifft, sind wohl kaum als Erzeugnisse einheimischer 
Arbeit anzusehen. Vielmehr steht ihre Mehrzahl nach Form und tech­
nischen Eigentümlichkeiten dem Typ römischer Fibeln der ersten Kaiser­
zeit ausserordentlich nahe. Für die Zeit des zweiten Jahrhunderts er­
scheinen südwärts von der Düna, aber auch in vielen Gebieten Estlands 
und Finnlands als am meisten charakteristisch zwei Formen, die der 
Hakenfibel (Fig. la) und der Schildfibel (Fig. 16). Mit Anbruch 
des dritten Jahrhunderts jedoch tritt an ihre Stelle der Typ der Arm­
brustfibel (Fig. 1c), dem herrschenden Geschmack anscheinend am 
meisten angepasst, denn ihre Form zeigt mit der Zeit fortschreitende 
Entwickelung, sie wird flach, Silber und Goldbronze ersetzt das ursprüng­
liche Eisen, nordisches Tierornament ziert ihre Oberfläche. Jenen Haupt- 
tvpen der Fibel gesellt sich eine Reihe weiterer Formen, im mittleren 
Livland vor allem die Sprossenfibel als solche oder in eigentümlicher 
Verbindung mit der Armbrustfibel. Verbreitet ist indessen auch die 
scheibenförmige Fibel; dreieckige, eulenähnliche, schleifenartige Bil­
dungen der Fibel stehen unter dem Bronzeinventar jener Zeit nicht vereinzelt 
da. Seltener scheint der Typ der Hufeisenfibel, von kunstvoller Hand 
gearbeitet, hin und wieder mit emaillierter Einlage, beispielsweise im 
nordöstlichen Estland in Gräbern aus entsprechender Zeit nachgewiesen. 
Aber auch von der Fibel abgesehen gestaltet sich diese frühe Eisenzeit 
ausserordentlich reich an Gegenständen des Schmuckes. So gibt es aus
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Bronze gefertigte Nadeln, mit Schleifen oder Ringen versehen, höchst­
wahrscheinlich Bestandteil weiblichen Kopfschmuckes. Weit verbreitet 
linden sich ferner Perlen aus Bronze, Spangen für Hals und Kopf, Arm­
bänder sodann, die in grösserer Anzahl getragen und, zumal aus Bronze­
blech gefertigt, ebenso sehr als Schmuck, wie höchstwahrscheinlich zum 
Schutz zu dienen geeignet waren; endlich Bronzeringe, ein weit ver­
breiteter und beliebter Schmuck der alten Bewohner unserer Provinzen. 
Bronzepincetten, die gefunden sind, dienten möglicherweise zum Aus­
reissen der Barthaare — gewissermassen als Prototyp unserer modernen 
Epilatore. Gefässe aus Bronze fehlen fast ganz. Allein bei dem grossen 
Reichtum an sonstigen Bronzegegenständen sind letztere naturgemäss 
überwiegender Bestandteil der Grabinventare aus erster Eisenzeit. Ein 
derartig massenhaftes Auftreten von Bronzegegenständen unzweifelhaft 
römischen Ursprunges in unseren weit entlegenen Provinzen legt natürlich 
den Gedanken nahe, dass im Verlauf der ersten Jahrhunderte christlicher

Fig. 1.

a a b c
Wichtigste Formen der Fibel aus der ersten ostbaltischen Eisenzeit. 
a Hakenfibel (a mit Kamm); b Schildfibel mit oberem Bogen, Kamm und 

breitem Fuss; c Armbrustfibel. Sämtlich in Bronze gearbeitet.
(Ausstellung zum X. archäologischen Kongress in Riga 1896.)

Aera die Bevölkerung des Ostbalticum mehr oder weniger einschneidende 
weströmische Rückwirkungen erfahren haben mag. Die verhältnismässig 
sehr spärlichen, nordwärts der Düna vollends fehlenden Funde römischer 
Kaisermünzen scheinen uns im vorliegenden Falle nicht von entscheidender 
Bedeutung, und zwar um so weniger, als die übrigen Grabfunde aus jener 
Zeit, beispielsweise die zahlreich nachgewiesenen Glassachen und zumal 
Glasperlen unzweifelhaft fremden Ursprunges, dazu die reichen Bronze­
gegenstände auf weitgehende fremde Einflüsse zurückschliessen lassen. 
Bezeichnend in gewissem Sinne für die Grabinventare / aus erster christ­
licher Zeit erscheint das Fehlen von Gegenständen) aus Gold, das hier 
ganz der Bronze und vor allem der Zinkbronzes dann aber auch dem 
Eisen das Feld überlässt, während allerdings versilberte Kultursachen 
schon etwas häufiger auftreten.

Nirgends indessen bieten die Funde bestimmtere1 Handhaben zu einer 
nationalen Differenzierung der Gräber. Einer genaueren topisch-ethnischen 
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Gruppierung sind die erwähnten Grabinventare im Bereiche des Ost­
balticum nicht zugänglich. Sie lassen sich über weite Gebiete hin nach­
weisen, nirgends in bemerkbarer Weise die gegenwärtige Verbreitungs­
zone bestimmter einzelner Rassen bevorzugend. Aus der Verwandtschaft 
der Kunde hinwiederum ist einzig und allein der Nachweis archäologischer 
Synchronie der Gräber abzuleiten. Es kommt hinzu, dass hinsichtlich der 
Gräber selbst, ihrer besonderen Eigentümlichkeiten und der Art und Weise 
der Leichenbestattung während der in Rede stehenden ersten Epoche 
baltischer Archäologie unsere Kenntnisse leider bei weitem nicht lückenlos 
sind. Am klarsten erscheinen noch die Verhältnisse in dem gegenwärtig 
von Esten besiedelten Gebiet. Im nördlichen und teilweise im mittleren 
Livland fanden sich zahlreiche Gräber, aus Stein ohne Mörtel von kunst­
fertiger Hand errichtet, meist in regelmässigen Reihen von 100 m Länge 
angeordnet, mit von West nach Ost gehender Längsrichtung. Dieser Typ 
von Steinreihengräbern1) weist im Estenlande indessen eine Summe wesent­
licher Verschiedenheiten auf, die bisher keine Erklärung gefunden haben. 
Während nämlich in Mittel- und Nordlivland die Reihengräber deutliche 
Spuren von Brand in Gestalt ganzer Herde zwischen den Steinreihen ein­
gelagerter verbrannter Leichen, deren Zahl nicht zu bestimmen ist, erkennen 
lassen, ist in den nördlichen Randgebieten des Estenlandes ein ganz 
anderes Verhalten vorherrschend: auch hier gibt es ausgedehnte Stein­
Setzungen, die ebenfalls kunstgerecht in langen, wenn auch nicht ganz so 
regelmässig wie im Süden geordneten Reihen angelegt sind, allein unter 
den hier gefundenen Skeletten sind sehr viele ohne jede Spur von Brand. 
Die Sitte des Leichenbrandes fehlt offenbar um diese frühe Zeit in Estland 
ganz oder fast ganz. Ob diese Eigentümlichkeit nördlicher Gräberanlagen 
mit der damaligen Rassenverteilung in irgend einem Zusammenhänge steht, 
ist vorläufig noch ganz unsicher. Weit bestimmter sind unsere Vorstellungen 
von der Kultur jener frühen Bewohner des Balticum. die mit so grosser 
Sorgfalt ihre heimgegangenen Brüder und Schwestern in steinernen Särgen 
beerdigten. Schon die grosse Zahl der vorhandenen Reihengräber deutet 
auf eine nicht gewöhnliche Dichtigkeit der damaligen Bevölkerung unseres 
Landes, die in Form kleiner, einzelner Gemeinden sich verteilte. Die 
verhältnismässige Armut des Gebietes an Waffen, Lanzen u. dgl. lässt er­
schliessen, dass seine Bewohner schon um jene frühe Zeit keinen aus­
gesprochen kriegerischen Charakter hatten. Es waren wohl hauptsächlich 
friedliche Ansiedler, die ihre Felder bearbeiteten, aus Wolle und Fellen 
— Erzeugnissen sorgfältiger Viehzucht, die gleichzeitig Tauschobjekte 
waren — sich Kleider bereiteten, eine grosse Vorliebe für Luxus, Bronze- 
und Perlenschmuck entfalteten, zugleich aber Hausgerät und tägliche 
Bedarfsgegenstände aus Eisen, Tonerde usw. selbst zu fertigen lernten.

1) Hätte die ursprünglich versuchte Vergleichung einiger dieser Gräber mit dem 
Bilde eines Schiffes tatsächlich als zutreffend sich herausgestellt, so könnte darin nur ein 
besonderer Ausdruck der bekannten Vorliebe des Esten für Schiffahrt und Seeräuberei 
erblickt werden.



9

Eine ausgesprochene nationale Färbung der Grabinventare beginnt im 
Ostbalticum während der zweiten Eisenzeit aufzutreten, vom VIII. Jahrh. 
bis zur germanischen Kolonisierung und Christianisierung des Landes im 
XIII. Jahrh. Mit den Letten erhalten Esten und der verwandte Stamm 
der Liven in dieser Zeit nach und nach ethnographische Begrenzungen, 
die nach den umfassenden Ermittelungen von A. Bielenstein jene Gebiete 
bezeichnen, wo wir noch heute Letten und Esten vorfinden und wo die 
Liven eine Rolle spielen, die ihnen im Laufe der Jahrhunderte verloren 
ging. Was sagen uns die Grabfunde über das Bild der Kultur jener 
Völker um die Wende des ersten Jahrtausends? Treten mit dem Auf­
tauchen bestimmter ethnographischer Grenzen auch archäologisch nationale 
Differenzierungen hervor?

Bei den Liven, mit denen wir beginnen wollen, hat die Lösung der 
Frage ganz besondere Schwierigkeiten in einem Gebiete, dem nicht nur 
Esten, sondern vor allem Letten dicht angrenzten. Sassen doch die 
Liven nm den in Rede stehenden Zeitraum südlich von der heutigen Esten­
grenze, sozusagen im Herzen des Lettlandes, engumspannt von dem lettischen 
Ring, der sie zu erdrücken bestimmt war. National eigentümlich diesem 
mächtigen Stamm, der an dem Unterlauf der Düna und der livländischen 
Aa sass, erscheinen um die Zeit seiner Blüte gewisse charakteristische 
Schmuckgegenstände, vorwiegend in Bronze, seltener, aber im ganzen noch 
ziem^*h oft in Silber gearbeitet. Da finden wir bei den Dünaliven vor 
allem prächtige, kostbare, mehrreihige lange Ketten, die, weit die Brust 
bedeckend, an beiden Schultern mittelst der spezjfischrlivischen, eiförmigen 
Snhildkrötenfibel befestigt wurden und Amulette aus Silber oder Bronze, 
meist phantastische Tierfiguren (Vogel, Hund, Pferd) darstellend, als An­
hängsel enthielten. Reicher Halsschmuck war bei den Frauen beliebt und 
verbreitet, Perlen, zierliche Silbersachen, Münzen usw. So gross aber die 
Leidenschaft des Liven für äusseren Schmuck, so stark und unerschrocken 
ist er im Kriegshandwerk. Schwerter, Beile, Messer, Lanzen sind reichlich 
in livischen Gräbern; aus Eisen mit Silber-, ja mit Goldeinlage von geübter 
Hand gefertigt, wurden sie den gefallenen Kriegern mit in das Grab ge­
geben. Hinwiederum sind Werkzeuge friedlicher Arbeit, Messer, Sensen, 
Embleme des Ackerbaues, in livischen Gräbern immer Ausnahme. Zu 
bemerken ist auch, dass Trinkhörner im Livenlande selten, Ledergürtel und 
Gürtelringe überhaupt nicht gefunden werden — Tatsachen, die bei der 
Bestimmung baltischer Grabinventare Bedeutung gewinnen können.

Im Gegensätze zu den stammverwandten Liven bewahren die Esten 
auch während der zweiten Eisenzeit die alte Sitte der Leichenverbrennung. 
Ob Tier-, besonders Hundeopfer und Totenmahl, wovon Reste in Urnen und 
Töpfen mitbeerdigt wurden, auch bei den alten Esten vorkommen, wie sie 
unter den Liven weit verbreitet waren, ist schwer zu sagen. Allein schon 
die Art und Weise der Anordnung der Gräber als hohe Hügel erinnert an 
jene Grabstätten, die den Aaliven eigentümlich sind, wiewohl hier nicht 
Massengräber, sondern grösstenteils Einzelgräber vorliegen. Gleichzeitig 
mit dem Typ des Hügelgrabes finden sich im Estenlande gegen Ende des 
ersten Jahrtausends jene mit Aufwand grosser Kunstfertigkeit errichteten 
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mächtigen, regelmässigen Steinsetzungen, die durch lange Zeiträume hin­
durch seit dem zweiten Jahrhundert christlicher Zeitrechnung sich verfolgen 
lassen. In dem estnischen Inselgebiet freilich ist ein wesentlich abweichender 
Gräbertyp vorherrschend: flache Begräbnissplätze, ausgelegt mit Granit 
oder Flies, unter denen fast unmittelbar Leichen gebettet sind. Hier 
spielen in erster Linie Besonderheiten der Bodenbeschaffenheit eine Rolle, 
zumal in Gebieten, wo unter einer wenige Zoll starken Humuslage harte 
Felsschichten sich breiten. Allein auch hier, im Inselgebiete, tritt die Ähn­
lichkeit mit den Esten des Kontinentes in dem weitverbreiteten Gebrauch 
des Leichenbrandes zu Tage. Die Insulaner gingen darin bis zu völliger 
oder nahezu völliger Zerstörung der Körperteile. Unter der Felsdecke 
jenes ungeheuren Massengrabes, welches in der Nähe von Orriküll auf­
gedeckt ward, fanden sich — so gründlich war die Wirkung des Brandes — 
nur sehr spärliche Reste von Menschenknochen neben zahlreichen Waffen 
und Schmuckgegenständen, beides mit den im Estengebiete allgemein vei> 
breiteten Anzeichen absichtlicher Untauglichmachung.

Das unterscheidende Merkmal estnischer Gräber liegt indessen nicht 
so sehr in der Grabanlage selbst, als vielmehr in dem Charakter des In- 
ventares. Spezifisch eigentümlich den Esten der zweiten Eisenzeit ist ihr 
prächtiger Brustschmuck (Fig. 2), der in Bronze gearbeitet, sich zusammen­
setzt: 1. aus der Doppelkreuznadel, 2. dem gitterförmig durchbrochenen, 
bandgeflechtartig verzierten, nicht selten mit Silbereinlage versehenen 
Kettenträger, und 3. kurzen, schweren Brustketten, durch kleine Ringe 
miteinander verbunden. Charakteristisch vor allem erscheint die Doppel­
kreuznadel, die den ganzen Schmuck an das Gewand heftete. Sie ist 
ausserhalb des Estengebietes nirgends nachgewiesen. Aber auch der mitra­
förmige Kettenträger, dessen untere Gradseite zur Aufnahme der Ketten 
durchlocht ist, mit seinem gitterförmigen, bandgeflechtartigen Gefüge ist 
für estnisches Grabinventar sehr bezeichnend. Die Schildkrötenfibel mit 
den daran befestigten, vielreihigen feinen und langen Ketten, der nationale 
Schmuck der Liven, findet sich nirgends im Estenlande. Dafür ist der 
Este durch den Besitz von Lederriemen und Ledergürteln ausgezeichnet, 
die dem Grabinventar des Liven fehlen. Grosse Sorgfalt liess der Este 
schon in ältester Zeit der Bearbeitung von Eisengegenständen angedeihen. 
Das Schmiedehandwerk ist estnische Spezialität. Jene mächtigen Nadeln, 
mit zierlichem Ornament versehen, die zum Entwirren verknoteter Schiffs­
taue geeignet scheinen, mögen als Belege einer hochentwickelten Eisen­
technik dienen. Unter zahlreichen Gegenständen, die der Este aus Eisen 
fertigte, finden wir beispielsweise Sensen, die im Livengebiete überaus 
selten sind, dann Messer, Beile, Pferdegeschirr. Von Waffen sind Dolche 
jind Schwerter in estnischen Gräbern nicht sehr oft gefunden worden, 
was bei einem friedlichen Volke von Ackerbauern, Viehzüchtern, Schmieden 
nicht auffallen kann. Die Lanze ist verhältnismässig häufig im Estengebiet, 
sie zeigt aber nie Silbereinlage, trotz grosser Vorliebe des Esten für dieses 
Metall, das er auf seinen Seeräuberzügen sich zu verschaffen wusste. A er- 
schiedener Schmuck ward aus Silber gefertigt: so Halsringe, die auch in 
Bronze vorliegen, dann Armbänder mit Bandgeflecht- oder Wellenornament,
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seltener Ringe, die in grosser Zahl getragen wurden. Auch Stirnbänder 
gab es aus Silber, Ketten im Haarschmuck usw., doch spielt Kopfschmuck 
hier nur eine untergeordnete Rolle im Verhältnis zu dem Lettenlande. Auch 
für Anhängsel, bei den Letten so ausserordentlich häufig, zeigt der Este 
keine nennenswerte Vorliebe. Nur Perlen — wahrscheinlich weiblicher

Fig. 2.

National-estnischer Brustschmuck aus der zweiten ostbaltischen Eisenzeit: 
Doppelkreuz-Nadeln mit flachen, durchbrochenen, mitraähnlichen Kettenträgern und 

zwei Ketten aus Doppelringen. Bronze, zum Teil (Kettenträger) versilbert.
(Ausstellung zum X. archäologischen Kongress in Riga 1896.)

Schmuck — sind verbreitet. Tierdarstellungen in Bronze, wie sie den 
Liven vielfach als Amulette dienten, werden im Estenlande vermisst.

Die grosse Verbreitung des Leichenbrandes erklärt das seltene Auf­
treten von Gewandresten in Estengräbern. Hierin ist besonders gegenüber 
den Letten ein Unterschied gegeben. Der Lette bestattete seine Toten in 
verhältnismässig flachen Gräbern, vorzugsweise in der Nähe kleinerer Boden­
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erhebungen. Hohe, hügelförmige Aufschüttungen, wie sie im Esten­
gebiete verbreitet sind, erscheinen hier als grosse Ausnahme. Auch das 
estnische Steingrab ist dem Letten fremd. Leichenbrand endlich ist in 
lettischen Gräbern nirgends nachweisbar. Auffallend und charakteristisch 
ist ihr Reichtum an prächtigen Gewandresten. Schon früh entwickelt der 
Lette jene Kunstfertigkeit im Weberhandwerk, die ihn noch heute in hohem 
Grade auszeichnet. Reicher Kopfschmuck — vielreihige Bronzespiralen 
als Kopfbinden, Nackenbleche, langherabhängende Arrangements aus 
Wolle — ist spezifisch lettisch. Unter den häufigen Anhängseln sind be­
sonders charakteristisch kreuzförmige Amulette von nicht selten sehr 
schöner Arbeit, wie sie weder bei den Liven, noch bei den Esten Vor­
kommen. Sehr verbreitet sind auch Ketten, die wahrscheinlich an der 
Schulter getragen wurden. Dagegen ist die livische Schildkrötenfibel den 
Letten ganz fremd. Nationaler Schmuck des lettischen Weibes ist das 
Nackenblech, halbkreisförmig, mit gekrümmten Enden und daran mittels 
Doppelhaken befestigten Ketten. Im Gegensätze zu Liven und Esten sind 
lettische Grabstätten überall arm an Silber; die livische Graburne fehlt 
ihnen, auch Eisen und Perlen sind selten. Werkzeuge des Ackerbaues 
sind selten im Lettenlande zum Unterschiede von den Esten; häufig dafür 
Beile und Lanzen. Die Doppelkreuzfibel der Esten ist den Letten eben­
sowenig wie den Liven bekannt.

Unmittelbar benachbart, durch viele Jahrhunderte in innigster Be­
rührung miteinander, bewahren die Rassen des Ostbalticum noch verhältnis­
mässig spät in ihren Kulturdenkmälern ein anscheinend bestimmtes, 
gewissermassen nationales Gepräge. Die spezifischen Besonderheiten jeder 
einzelnen Rasse äussern sich ebensosehr in dem Typ der Grabanlagen und 
in der Art und Weise der Bestattung, wie in dem Charakter des Inventars. 
Estnisch national sind zunächst Hügelgräber, daneben ausgedehnte Stein­
setzungen von regelmässigem Reihentyp, fast überall mit Zeichen von 
Leichenbrand. Auch die Liven bestatteten unter kleinen, nicht über 1 m 
hohen Hügeln, allein Steinüberdeckung ist, wenigstens bei den Aaliven, nicht 
das ursprüngliche. Der Lette endlich bevorzugte Flachgräber; gleich dem 
Livfen vermied er Steindeckung und kannte nicht die Sitte des Leichen­
brandes. National eigentümlich den Esten ist die Doppelkreuzfibel mit 
dem mitraförmigen Kettenträger. Livisch erscheint die Schildkrötenfibel, 
sowie der Besitz langer Ketten und zahlreicher Amulette und Anhängsel 
aus Silber. Prächtiges Gewebe, Kopfschmuck, Nackenbleche sind national 
lettisch. Während alle früheren Versuche nationaler Differenzierung ost­
baltischer Grabinventare bekanntlich fruchtlos blieben, oder doch keine 
durchschlagenden Ergebnisse zu Tage förderten, kennen wir heute zufolge 
den bedeutungsvollen Ermittelungen von Richard Hausmann, dessen Dar­
stellung wir hier im Interesse einer getreuen Wiedergabe des Standes der 
Frage in allen wesentlichen Punkten gefolgt sind, nun eine Reihe von 
Tatsachen, die eine Trennung der Grabinventare nach Nationalitäten 
innerhalb der Grenzen des Ostbalticum zu ermöglichen geeignet sind. Dass 
in dem Material selbst noch Lücken auftreten und seine wissenschaftliche 
Vollständigkeit noch viel zu wünschen übrig lässt, darf natürlich nicht 
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verschwiegen werden. Der Wert jener Ermittelungen bleibt unter allen 
Umständen unverringert.

Auch Fragen der phys^Eägischen Anthropologie haben Beziehungen 
wesentlicher Art zu der ethnologischen Trennung baltischer Grabfunde. 
Um so mehr war ein Exkurs in archäologisches Gebiet begründet. Die 
Rassen, die dem Balticum nunmehr wenigstens durch ein Jahrtausend an­
gehören, bieten uns in ihrer körperlichen Eigenart noch immer zahlreiche 
ungelöste Rätsel. Wir wollen nur an die Schädelkunde der Letten und 
Liven — ein völlig unberührtes Gebiet — erinnern. Ausreichendes Ma­
terial für zukünftige Bearbeitungen werden uns Gräberfelder zu liefern 
haben, vor allem in Beziehung auf die als Rasse verschwundenen Liven. 
Mit dem Erwerbe jener neuen urgeschichtlichen Entdeckungen, die eine 
nationale Differenzierung baltischer Grabinventare ermöglichen, ist den 
Museen ein national gut beglaubigtes Skelett- und Schädelmaterial zu­
geführt worden, das nicht nur den Körperbau der Liven uns endlich vor 
Augen führen wird, sondern auch ihre Beziehungen zu dem lettischen und 
estnischen Volksstamme zu beleuchten bestimmt ist. Die Hoffnung auf 
wissenschaftliche Auferstehung der alten Letten und Liven Krieger ist 
um so mehr begründet, als ihre Gräber unversehrte Leichen aufweisen, 
während Leichenbrand im Laufe der Jahrhunderte sozusagen als ausschliess­
liche Eigentümlichkeit der Estenrasse sich darstellt

Mit dem Erscheinen der westlichen Eroberer im Ostbaltikum beginnt 
die historische Ära der. Esten. Als im Jahre 1186 die ersten Schwert­
ritter in das Land kamen, fanden sie hier die noch heute vorhandenen 
Rassenelemente vor. Nur eine wesentlich andere räumliche Verteilung, 
nicht aber Unterschiede der religiösemEntwickelung, sind bezeichnend für 
die damaligen ethnologischen Verhältnisse. Leicht zugänglich verhält­
nismässig waren die Liven, die zuerst das germanische Schwert traf, den 
neuen Glaubenslehren. Vielleicht noch erfolgreicher wirkte der Orden im 
Lettengebiet. Beide, Liven und Letten, machten in der Folge mit ihren 
nunmehrigen Glaubensbrüdern gemeinschaftliche Sache gegen die dritte, 
ebenfalls heidnische Nation, die Esten. Diese hatten äusser dem Binnen- 
und Küstenlande die Insel Osilia inne. Heinrich der Lette, der 
Historiograph jener Zeit, schildert uns die Esten als ein tapferes, aber 
grausames und heimtückisches Volk. Nur die Wierländer und Jerwer 
nennt er ehrliche und einfache Leute. Sie wohnen zum Teil in grösseren 
und volkreichen Dörfern, besitzen aber in manchen Gegenden auch unter­
irdische Höhlen. Ihr Land ist in Distrikte geteilt und beherbergt eine 
Reihe stark befestigter Ortschaften. In der politischen Organisation 
werden Seniores, auch Prinzipes und Meliores mehrfach bei Heinrich 
genannt. Ackerbau war stark verbreitet; besondere Bedeutung hatte aber 
Viehzucht; auch Bienenzucht wird hervorgehoben. Zum Kriegshandwerk 
sind sie (vergl. oben!) nur mangelhaft ausgerüstet; allein sie handhaben 
Lanze und Schwert, Pfeil und Schleuder, Schild und Keule; oft kämpfen 
sie mit Knütteln. Gegen den Feind verschanzen sie sich durch irdene 
und hölzerne Wälle oder auch durch Befestigungen aus Stein. Die Esten 
hatten zu Heinrichs Zeit noch keine Kenntnis von edlen Künsten. Ihre 
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Toten beklagen sie feierlich unter Trinkgelagen und Totenfesten. Be­
merkenswerte Entwickelung zeigt der Götzenkult der heidnischen Esten. 
Neben Ukko, dem Beherrscher von Donner und Blitz, beten sie als 
obersten Gott Taara oder Tharapita an. Ihm opfern sie an bestimmten 
Tagen des Jahres Blut vom Ringfinger. Taara verkörpert den Inbegriff 
des versöhnlichen, guten Prinzipes. Ilmarine ist Beschützer der Schmiede­
kunst; Luft und Feuer sind in seiner Gewalt. Wanamuine. der estnische 
Apoll, wird als Gott der Zauberei und Weisheit verehrt. Er ist Erfinder 
von Gesang und Sprache. Die finnische Vorstellung von höheren, das 
Gewöhnliche überragenden Wesen, aus Vermischung von Gott und Mensch 
erzeugt, ist auch dem Esten nicht fremd. Kalevala und Kalevipoeg ver­
herrlichen den Typ des Halbgottes.

Mehr als begreiflich bei einem so hoch entwickelten Heidentum er­
scheint der heftige Widerstand der Esten gegenüber fremdem Glaubens­
einfluss. Der uralte Hass gegen Letten und Liven. die nunmehrigen 
Genossen des Ordens, schürte das Feuer der Erbitterung. Albert musste 
dänische Hülfe suchen. Waldemar der Siegreiche kommt 1'219 auf 
Alberts Ruf in das Estenland und gründet Reval. Die Kraft des Esten 
war bald gebrochen. Grosse Volksmassen erhielten die Taufe. Auch 
Osilia verfiel wenige Jahre später der Macht des Ordens. Nach dem Ver­
lust von Freiheit und politischer Bedeutung gehen die Esten nun von 
Hand zu Hand der neuen Herren: nacheinander deutsch, polnisch, 
schwedisch, kommen sie 1710 unter russische Herrschaft. Das Jahr 181*-» 
bringt ihnen Befreiung von dem Joch der Leibeigenschaft.

Waren jene ständigen politischen Umwälzungen und die soziale Ab­
hängigkeit, von denen die Geschichte der Esten seit ihrer ersten Unter­
werfung durch die Deutschen bis hinein in das XVIII. Jahrhundert 
berichtet, kein günstiger Boden für geistige Volksentwickelung, so macht 
sich der gleiche Einfluss im Gebiete der übrigen Kultur in nicht geringerem 
Grade bemerkbar. Die Aufhebung der Leibeigenschaft gab dem Esten 
nur die elementarsten Menschenrechte wieder. Eine materielle Besserung 
ward später durch Beseitigung der Frohne angebahnt. Nun macht sich all­
mählich ein wirklicher Kulturfortschritt bemerkbar. Die alten Blockhäuser, 
die mehr an einen Stall, als an eine menschliche Behausung erinnerten, 
mussten mit der Zeit bequemen und sauberen Bauernwohnungen weichen. 
Bildung und Wohlstand zeigen natürliche Entwickelung. Seit dem zweiten 
Viertel des XVII. Jahrhunderts gibt es eine estnische Schriftsprache. 
Die ersten estnischen Bücher stammen allerdings aus der Feder von 
Autoren (Stahl, Goseken, Gustlaff), die teils die Sprache nicht vollständig 
beherrschten, teils aber es für ihre Pflicht hielten, das Estnische möglichst 
zu verdeutschen und eine künstliche Büchersprache zu erfinden, die den 
Esten nur halb verständlich war. Gutes, wenn auch nicht fehlerfreies 
Estnisch schrieb zuerst Johann Hornung am Ende des XVII Jahr­
hunderts. Seine Übersetzung des neuen Testaments erschien 1715. und 
kurz darauf (1739) ward die ganze Bibel durch Pastor Helle heraus­
gegeben. Nachdem so eine Kirchensprache geschaffen war, trat für lange 
Zeit völliger Stillstand in der Entwickelung der estnischen Literatur ein. 
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bis Masing, ein geborener Este, im Beginn des XIX. Jahrhunderts durch 
Herausgabe von Volksschriften das Fundament zu einer volkstümlichen 
Estensprache schuf. In neuerer Zeit hat Kreuzwald durch unermüdliches 
Sammeln und Aufschreiben aus dem Volksmunde und aus dem Nachlasse 
des estnischen Grammatikers und Märchensammlers Fählmann das estnische 
Nationalepos Kalevipoeg wiederhergestellt und der Weltliteratur erobert. 
Als Förderer estnischen Schrifttums sind ferner zu nennen Masing, 
Hurt, Jacobson, Jannsen, Neus. Estnische Sprache und Geschichte 
findet hervorragende Pflege im Schosse der Gelehrten Estnischen Gesell­
schaft zu Dorpat und der Estländischen Literarischen Gesellschaft zu Reval.

Von dem Suomi nur dialektisch verschieden ist die estnische Sprache 
der hervorragendste Bestandteil in der Gruppe westfinnischer Idiome. Den 
Übergang zwischen beiden bildet das Wepsische und Wotische. Näher 
dem Estnischen steht die Sprache der alten Liven. Ahrens nennt die 
estnische Sprache. eine Tochter der finnischen, denn diese verhält sich 
zu jener wie das Ursprüngliche zum Abgeleiteten. Sie zerfällt bekanntlich 
in zwei Hauptdialekte; den Dörptschen und Revalschen. Jener wird nur 
von einem kleineren Teil der Esten gesprochen und zeichnet sich aus 
durch eine Reihe von Verunstaltungen,; sowie durch Bewahrung vieler 
finnischer Wörter und Bildungen. Der reval-estnische Dialekt spaltet sich 
seinerseits wiederum in eine ganze Reihe von Mundarten, die durch Aus­
sprache und Anwendungsweise einzelner Wörter, nicht aber in wesent­
lichen Dingen, also hinsichtlich der Wortbildung und Flexion, sich unter­
scheiden. Die estnische Sprache wird von massgebenden Autoritäten 
als Idiom dargestellt, das an Reichtum und Bildungsfähigkeit arischen 
Sprachen ebenbürtig sich anreiht. In einigen Beziehungen, vor allem für ' 
Schallphänomene, herrscht eine besondere Reichhaltigkeit des Wort­
schatzes vor, und ähnliches gilt in Beziehung gewisser Details und Ab­
stufungen von Ortsbewegungen. Auffallend reich an Vokalen und Umlauten 
— weit verbreitet im Estnischen ist besonders der Laut a — bei Mangel 
gleichzeitigen Gebrauchs mehrerer Konsonanten in einem Worte ist die 
estnische Sprache nicht ohne musikalischen Wohlklang. Die in anthro­
pologischen und ethnographischen Handbüchern noch immer verbreitete 
Unterscheidung agglutinierender und flektierender Sprachen ist vom Stand­
punkte moderner Forschung, wenigstens in dem früheren Sinn und in 
Beziehung europäischer Idiome, als verlassen anzusehen. Verlust der 
Selbständigkeit der Suffixe ist kein Vorrecht semitischer und arischer 
Sprachgruppen. Hält man an jener Unterscheidung fest, so können mit 
gleichem Recht auch die magyarische, finnische, estnische Sprache als 
flektierend gelten. Überaus reich entwickelt ist im Estnischen das 
Gebiet der Flexion. Die Deklination kennt fünfzehn Casus. Eine be­
sondere Art der Flexion im Estnischen kann als Flexion des Wortstammes 
bezeichnet werden (Fählmann). Charakteristisch ist vollständiger Mangel 
der Zischlaute. Im Anlaut eines Wortes (eine Eigentümlichkeit aller 
finnischen Sprachen) kommen nur harte, nie weiche Laute vor. Es fehlt 
der estnischen Sprache das Vermögen, die Geschlechter sprachlich zu 
differenzieren.



16

Die heutige geographische 'S erbreitung der Esten beschränkt sich im 
wesentlichen auf das Gouvernement Estland mit zugehörigem Inselgebiet 
und auf den Norden von Livland. Ein Teil lebt zerstreut in den 
Gouvernements Witebsk und Petersburg. Im Pskowschen kommt ein be­
sonderer ethnographischer Typ des Esten vor, der unter dem Namen Setud 
oder Setukesed bekannt ist. Von ihren russischen Nachbarn Poluwerzy 
genannt, durch lange Zeit unter ausschliesslich slavischem Einfluss stehend 
und zum Unterschiede von ihren baltischen Stammesbrüdern der griechisch­
katholischen Kirche angehörend, haben die Setud nicht nur im ganzen 
ihre nationale ethnographische Eigenart bewahrt, sondern — da Ehen 
mit Slaven vermieden werden — auch körperlich als Rasse sich gut er­
halten. In den genannten Verbreitungsgebieten beträgt die Zahl der Esten 
alles in allem etwa eine Million Individuen beiderlei Geschlechts. Genaue 
amtliche Angaben liegen nicht vor. Im Balticum allein beläuft sich ihre 
Zahl auf 840 000. Hier, in den Ostseeprovinzen, waren die Meeresgrenzen, 
die lange Zeit den Esten nach Norden und nach Westen gegen fremden 
Rasseneinfluss abschlossen, ethnologischen Entwickelungen in hohem 
Grade günstig. Auf Vermischung mit den Letten wirkten in erheblichem 
Grade erschwerend die gleichen Gesichtspunkte volkstümlicher Ethik, die 
den Esten im grossen und ganzen vor vollständiger Aufsaugung durch 
die germanische und slavische Rassenader schützen. Ob unter solchen 
Umständen noch heute im Estenlande der physische Typ einer reinen 
Rasse vorwaltet, dies zu untersuchen ist Aufgabe des folgenden Abschnittes 
unserer Darstellung.



II. Der physische Typ.

Wendet man seine Aufmerksamkeit dem Körperbaue des Esten zu, 
so stösst man leicht auf eine Reihe von Besonderheiten, die auf den ersten 
Blick den Charakter ausgesprochener unterscheidender Merkmale, bei­
spielsweise gegenüber den Slaven, den Germanen, den Indo-Europäern, 
darbieten. Schon in physiognomischer Hinsicht hat der Este so viel Auf­
fallendes au sich, dass seine Rassenzugehörigkeit in typischen Fällen 
auch dem in Anschauung ethnischer Typen wenig geübten Auge unschwer 
sich verrät. Als weit verbreitetes körperliches Merkmal des Esten wird 
der Besitz blauer, heller Augen und lichter Haupt- und Körperbehaarung 
in allen älteren und neueren dem Volksstamme gewidmeten Beschreibungen 
hervorgehoben, ja es wird der „blonde“ Typ als so charakteristisch und 
konstant angesehen, dass dunkelhaarige Individuen, wenn sie unter Esten 
auftreten, nach Ansicht eines Schriftstellers des XVIII. Jahrhunderts stets 
als germanische'Bastarde zu erkennen sind. „Blond wie ein Finne“, sagt 
ein bekanntes Sprichwort, und es gehört ein ungewöhnliches Mass von 
Unkenntnis und Nichtachtung einfachster Tatsachen dazu, um mit Quatre- 
fages von einem „dunklen Typus der Finnen und Esten“ zu reden. 
Es fehlt auch nicht an Darstellungen, in welchen niedriger Wuchs, aber 
starker Körperbau, straffes, rötlich-flachsfarbenes Haar, schmale Stirn, 
spitze Nase, kleine tiefliegende Augen und viereckige Form des Antlitzes 
als charakteristisch für unsere Esten hingestellt werden. Andere Beobachter 
hinwiederum glauben in ausgesprochen eckigen Augenhöhlen, schmalen 
Lidspalten, Vorstehen der Oberkiefer und Jochbeine Merkmale zu finden, 
die den Estenstamm von anderen unterscheiden sollen, ja ein hervorragender 
Forscher der Neuzeit sucht ihn kurzweg als „hellen brachycephalen Typus“ 
zu kennzeichnen. Alle solche und ähnliche aphoristische Angaben, die hin 
und wieder auch in der besseren Literatur auftauchen, sicher aber nur 
zum geringsten Teile im Wege objektiver Ermittelung gewonnen wurden, 
dürfen gegenwärtig im Lichte unserer besseren Erkenntnis endgültig an o o o o o
die anthropologischen Rumpelkammern verwiesen werden.

Ausgerüstet mit den Mitteln moderner anthropologischer Methodik wird 
man gegenwärtig bemüht sein, auf die Ursachen der Rassengliederung 
innerhalb der ugrofinnisclien Völker- und Sprachenfamilie zurückzugehen 
und, was empirisch als Rassentyp dem beobachtenden Blicke sich auf-
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drängt, im Lichte wissenschaftlicher Anatomie, Physiologie, vergleichender 
Anthropologie zur Darstellung zu bringen. Beobachtung am Lebenden, 
mit allen wesentlichen zu beschreibenden und messbaren Merkmalen des 
lebenden Organismus, aber auch die Ergebnisse anatomischer Zergliederung 
des toten Körpers und seiner Bestandteile haben die Grundlage unserer 
Vorstellungen vom Rassentyp des Esten und von dem anthropologischen 
Verhältnisse dieses Typus zu anderen Menschenrassen zu bilden. Die 
Aufgabe ist, so umschrieben an sich sie erscheinen mag, dennoch nicht 
allzu gering in ihrem Umfange anzuschlagen, ja heutzutage nur erst zum 
Teil als gelöst anzusehen; zum Teil, sofern das Tatsachenmaterial, welches 
uns über physikalische Anthropologie der Finnenstämme und speziell der 
Esten vorliegt, weitaus nicht lückenlos erscheint vom Standpunkt der 
Forderungen moderner anthropologischer Methodologie. Vorliegende kurze 
Skizze beabsichtigt daher keineswegs, alle Fragen, die notwendigerweise 
berührt werden müssen, unmittelbar zu lösen. Im Gegenteil, viele Ver­
hältnisse können hier von uns nur mit grösster Vorsicht, kurz und ganz 
allgemein behandelt werden, damit überall die Grenzen streng objektiver 
Kritik gewahrt bleiben, und nur in Fällen, wo wir in der Lage sind, auf 
eigenem, einwandfreiem Beobachtungsmaterial und eigenen Untersuchungs- o ' O ö o
ergebnissen unsere Schlüsse aufzubauen, wird versucht werden, eine 
diesen neuen Befunden entsprechende Auffassung der Dinge zu begründen.

Wohl am charakteristischsten für das wissenschaftliche Niveau dessen, 
was bis heute in der Literatur über das anthropologische Verhalten der 
Esten bekannt geworden ist, erscheinen die mühsamen und recht ausge­
dehnten Studien an Schädeln estnischer Abstammung. Es wird daher gut 
sein, zunächst mit einigen Worten auf die wichtigeren Form- und Dimen­
sionsverhältnisse des Estenschädels einzugehen.

Geht man dabei von der Schädelhöhle aus und nimmt man die 
Grösse ihres Kubikinhaltes als Massstab des Entwickelungsgrades des 
Gehirnes und somit der seelischen Anlagen der Rasse, so berechtigt das­
jenige, was über die Schädelkapazität der Esten vorliegt, unseres Er­
achtens nur zu dem einen Schluss, dass dieser Volksstamm etwa die 
gleiche mittlere Stellung unter tlen weissen Rassen einnimmt, wie sie in 
der erwähnten Hinsicht nicht nur vielen anderen Ugrofinnen, sondern 
auch der ungeheuren Mehrzahl europäischer Völker zukommt. Die An­
sicht, der Este besitze eine geringere Schädelkapazität, als beispielsweise 
der Germane oder Slave, hat im Lichte der Tatsachen sich nicht bewährt. 
Es verlohnt sich wohl kaum, alle auf das Verhalten der Schädelkapazität 
bezüglichen Befunde, zumal im Hinblicke auf ihre grosse Lückenhaftig­
keit, näher durchzugehen. Erwähnt sei nur, dass in einer bescheidenen 
Reihe von 54 männlichen Estenschädeln, die uns vorliegen, 18 einen 
Kubikinhalt von 1400—1500 ccm aufweisen, während 9 von ihnen mit 
einer Kapazität bis zu 1700 beträchtlich über das angenommene Mittel, 
welches für die weisse Rasse nach Morton 1422 ccm beträgt, hinausgeht. 
Die Breite der Schwankungen ist, wie man erkennt, eine recht erhebliche, 
doch wäre es immerhin falsch, zu verschweigen, dass von jenen 54 männ­
lichen Cranien kein einziges weniger als 1150 ccm unserer erprobten Füll- 
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mässe (vgl. hierüber Sitz.-Ber. d. Gel. Estn. Ges., Dorpat 1896) in sich 
aufnahm, ein Quantum, welches annähernd der mittleren Kapazität des 
menschlichen Schädels überhaupt entspricht. Nicht viel anders verhält es 
sich mit der Schädelkapazität der Estin, denn die bezüglichen Zahlen, 
die wir durch die gleiche Methode der Kubierung berechnen konnten, 
entsprechen nahezu genau dem Verhalten anderer Vertreter der weissen 
Menschenrassen. Die geringere Kapazität der weiblichen Schädel im Ver­
hältnisse zu den männlichen tritt auch hierin der Weise deutlich zu Tager 
dass erstere hauptsächlich zwischen 1200 und 1400 sich verteilen, während 
der Mehrzahl der letzteren ein Innenraum von 1450—1500 entspricht. 
Zwar ist die Anzahl der bisher gemessenen Weiberschädel nicht aus­
reichend, um zu endgültigen Schlüssen zu berechtigen; man darf aber 
annehmen, dass auch grössere Messungsreihen keine wesentlich ab­
weichenden Befunde ergeben werden, wie namentlich aus unseren Er­
hebungen über die Gehirngrösse, auf die wir noch zurückkommen, mit 
V ahrscheinlichkeit geschlossen werden kann.

Was sonstige Merkmale der Schädelform betrifft, so ist in Hinsicht 
der ungeheuren Mehrzahl derselben in der Tat eine auffallende Analogie 
des Estenstammes mit den meisten Völkern finnischer Rasse hervor­
zuheben, und zwar um so mehr, wenn man bei der Vergleichung nur 
vom Durchschnittsverhalten ausgeht, ohne auf die Anordnung der indivi­
duellen Schwankungen näher einzugehen. So z. B. finden wir bei den 
eigentlichen Finnen fast genau die gleichen Umfänge, wie bei den Esten; ( 
der horizontale Kopfumfang beträgt bei beiden durchschnittlich 520 mm. 
Auch ist die Höhe des orthocephalen, zur Hypsicephalie hinneigenden 
Schädels gleich gross bei beiden Stämmen. Es entsprechen einander fast 
vollkommen die Proportionsverhältnisse der einzelnen Teile des Gesichts­
schädels, die Form der grossen eckigen Augenhöhlen, des elliptischen 
Foramen magnum u. s. w. Sofern also die Betrachtung vom mittleren, 
durchschnittlichen Verhalten ausgeht, ergibt sich leicht der Schluss, beide 
Volksstämme seien einander ebenso nahestehend in somatischer Beziehung, 
als sie durch das Band der Sprache und der geschichtlichen Entwickelung 
verbrüdert sind. Ein Vorwurf freilich kann jener Art ethnischer Ver­
gleichung im vorliegenden Fall nicht erspart werden: es gelangen etwas 
ungleich grosse Beobachtungsreihen auf beiden Seiten zur Verwendung, 
so dass man sich fragen muss, ob die solchergestalt gewonnenen Schlüsse 
nicht zu vorsichtiger Aufnahme gemahnen. Andererseits ist es nicht nur 
möglich, sondern geradezu wahrscheinlich, dass jene erhebliche Differenz, 
welche beispielsweise hinsichtlich der Kapazität finnischer und estnischer 
Schädel in so auffallendem Grade hervortritt, bei Berücksichtigung gleich 
grosser Schädelreihen beider Volksstämme wesentlich abgeschwächt würde. 
Die Schädelkapazität gehört offenbar zu den variabelsten Körpermerk­
malen, schon wegen ihrer Beziehungen zur Gehirngrösse und somit auch 
zur Psyche mit ihren nach Individualität, Alter, Geschlecht, Rasse so 
hochgradig verschiedenen Entwickelungsstufen. Für Schädelkapazitäts­
untersuchungen wird man daher immer gut tun. grössere Beobachtung»- 
reihen aufzustellen, als dies beispielsweise bezüglich der Antlitzproportionen 

9*
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oder dergleichen notwendig erscheinen mag. Wenn aber trotz erheblich 
verschiedener Kapazität die Schädel von Finnen und Esten hinsichtlich 
der Mehrzahl ihrer übrigen Merkmale, wie wir sahen, recht auffallende 
Analogien darbieten, so muss daran erinnert werden, dass unmerklichen 
Schwankungen linearer Schädeldimensionen unter Umständen schon sehr 
merkliche, ja wesentliche Differenzen des Innenvolumens entsprechen, von 
dem Einflüsse ganz abgesehen, den unter allen Umständen die variable 
Dicke der Schädel wände auf die Grösse des Innenraums übt.

Fig. 3.

Schädel einer erwachsenen Estin in Ansicht von oben.
Einstellung in der biorbitoauricularen Horizontalebene (Frankfurter Verständigung). 

Ein Teil der Oberschuppe gelangt, wie gewöhnlich, zur Ansicht.

Ein ähnliches mittleres Verhalten, wie die Kapazität, bekundet auch 
die allgemeine Form des Hirnschädels unserer Esten (Fig. 3). Im Be­
sitze eines Längenbreitenindex von 78 am Skelett und 79 am Lebenden 
und somit recht merklich zur Brachykephalie hinneigend, ist der Este 
auch in dieser Beziehung ebensovreit entfernt von jenen höheren Graden 
der Rundköpfigkeit, die man z. B. bei den Mordwinen und Lappen 
vorzufinden gewohnt ist, wie von der echten Dolichocephalie vieler 
Wogulen- und Tschuwaschentypen. Bemerkenswert bleibt immerhin, 
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dass im Punkte des Schädelindex oder wenigstens des Kopfindex die 
Esten auf gleicher Stufe stehen wie die Liven, denen sie, wie wir 
noch zeigen werden, in ihrer sonstigen körperlichen Erscheinungsweise 
so wenig ähnlich sehen. Bei der Bedeutung der Schädelform für die 
wissenschaftliche Klassifikation der Menschenrassen wird man trotzdem 
annehmen dürfen, dass Liven und Esten ebenso verwandte somatische 
Typen darstellen, wie sie in sprachlicher Beziehung und in ihrer 
geographischen Verbreitung einander nahestehen. Beide Volksstämme

Fig. 4.

Weiblicher Estenschädel, adult. Norma occipitalis.
Ausserordentlich stark entwickelte Tubera parietalia, die die („intertuberale“) Breite 

des Schädels vergrössern helfen.

— das sei hier noch bemerkt — unterscheiden sich in gleichem Masse 
von den nachbarlichen Finnen des Grossfürstentumes durch erheblich 
stärkere Rundung der Schädelkonturen. Das allerdings hier wie dort 
alle Übergänge zwischen Dolichokephalie und beträchtlichen Graden der 
Brachykephalie sich nachweisen lassen, braucht nur angedeutet zu werden. 
Dies und der verhältnismässig geringe Umfang des in der vorliegenden 
Frage vorhandenen Tatsachenmaterials erschwert die Entscheidung, ob der 
Este in seiner Kopfform mehr der brachykephalischen, als der dolicho- 



kepÜalischen Gruppe nahesteht. Wenn die estnische Schädelgestaltung oft 
schon schlechtweg als „mesocephal“ gekennzeichnet ward, so ist diese 
Aufstellung keinesfalls bedingungslos zutreffend oder durchgreifend, wie 
unsere eigenen Messungen an mehr als 1000 Rekruten estnischer Herkunft 
gezeigt haben. Es ist vielleicht am besten, zu sagen, der Este stehe mit 
Beziehung auf seine Schädelform an der Grenze der Brachycephalie, zu 
der er, mesocephal im grossen und allgemeinen, eine unverkennbare Hin­
neigung aufweise. Soll das Verhältnis der Breite zur Höhe, also 
die Schädelform in der so bedeutungsvollen Norma-occipitalisauf- 
stellung kurz ausgedrückt werden, so ist der Durchschnittstyp am ehesten 
_orth_o_ceph.al zu nennen (Fig. 4). Vielfach tritt sogar Hypsicephalie in 
den Vordergrund, und nur beim Weibe erscheinen öfters deutlich aus­
gesprochene chamäcephale Formen, hier wie bei so vielen anderen Rassen 
anscheinend als Zeichen geschlechtlicher Differenzierung der Hirnschale. 
Die Hinterhauptansicht gewinnt die Form eines entsprechend hochragenden 
Fünfeckes, an dem rechts und links die Scheitelbeinhöcker stark seit­
wärts ausladen. Das Hervorwachsen einer kräftigen äusseren Occipital- 
protuberanz, au skelettierten Estenschädeln vielfach zu beobachten, musste 
von uns bei Gelegenheit jener Rekrutenmessungen, die soeben erwähnt 
wurden, deshalb mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgt werden, weil 
der Höcker, vielfach an Ort und Stelle der stärksten Wölbung des Hinter­
hauptes gelegen und an Umfang grossem Wechsel unterworfen, zur Quelle 
nicht ganz geringer Irrtümer bei Bestimmung der grössten Schädellänge 
werden kann; denn seine Stärke steht in keinerlei Beziehung zu den 
Massen des Schädelgewölbes selbst. Wie die Occipitalhöcker und die 
übrigen Muskelansatzstellen am Hinterhaupte, erreichen auch die Zitzen­
fortsätze, zumal beim Manne, eine nicht unbedeutende Grössenentwickelung.

Von der Hirnschale wenden wir uns nun zu dem Gesichtsschädel 
(Fig. 5). Mau spricht vielfach von einem finnischen Gesichtstyp. 
Dass die Rasse in der Tat Besonderheiten der Antlitzform aufweist, ist 
nicht zu bestreiten, wenn Fig. 11 und Tafel X, Fig. 1—9 unserer Ab­
handlung genauer betrachtet werden. Allein es fragt sich, wie man diese 
Besonderheiten ausdrücken soll? Aufschluss ist wohl zunächst an dem 
Skelett zu suchen. An vielen finnischen und mongolischen Schädeln ist 
zweifellos eine über das gewöhnliche Mass hinausgehende Entwickelung 
der Wangenbeine zu bemerken, und wenn ihre lateralen Flächen stärker 
als sonst sich vordrängen, wobei naturgemäss die Jochfortsätze des Schläfen­
beins noch weiter seitwärts ausladen, so entsteht der physiognomisch 
so charakteristische Eindruck der „Breitbackigkeit“. Bei unseren Esten 
ist das Merkmal bekanntlich gar nicht selten in schärfster Ausgeprägtheit 
vorhanden. Vgl. den auf Fig. 5 abgebildeten Schädel, an dem die grösste 
Breite dem Durchmesser des Mittelgesichts entspricht. Mit den Wangen­
beinen krümmen sich aber, wie erwähnt, auch die ihnen sich anschmiegen­
den Jochbogen stärker nach aussen, als an Schädeln anderer Rassen, eine 
Eigentümlichkeit, die ebensosehr von vorne her, wie in der Ansicht von 
oben sich bemerkbar macht und an männlichen Schädeln zumal in be­
sonders auffallendem Grade hervortritt. Zu beachten bleibt immerhin, wie 
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sehr allgemeine Massverhältnisse im Bauplane des Gesichtsschädels das 
charakteristische Bild des mongoloid-finnischen Antlitztypus beeinflussen. Der 
quere zygomatische Durchmesser zeigt, mit der Gesichtshöhe bezw. -länge

Fig. 5.

Schädel eines Esten von mittlerem Alter. Norma facialis.
^Nach Photographie des Verfassers gezeichnet von Dr. Fritz v. Raupach.)

Entfernung der unteren Winkel der Suturae maxillo-zygomaticae 98 nun, der am weitesten 
vorlateralwärts ragenden Punkte der Malaria 111 nun, der Jochbogen 133 mm, der 
medialen Augenhöhlen-Ränder 24 nun., der Unterkieferwinkel 105 mm, vorn Nasion zum 
unteren Kinnrande 129 mm, vom Nasion zum Alveolarrand des Oberkiefers 79 mm-, kleinste 
Stirnbreite 100 mm. — Glabella und Arcus superciliares scharf ausgeprägt. Der vertiefte 
obere Rand der Augenhöhle zugeschärft, der untere (laterale) abgerundet. Länglicher 
Schaltknochen im rechten Pterion. Alveolaerer Prognathismus. Schneidezähne nach für 
die Finnen charakteristischem psalidodontem Typ (vergl. Fig. 6) angeordnet. Kinn 

prononciert. Ausgesprochene Geschlechts-Differenzierung der Schädelform.

verglichen, sehr beträchtliche Ausdehnung, vor allem bei dem Weibe. 
Bei gleicher Breite ist die sog. Antlitzlinie, also der geradlinige Abstand 
von der Sutura naso-frontalis bis zum unteren Kinnrande, am Estenschädel 
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merklich kürzer als — nach A. Iwanowskis Ermittelungen — an echten 
Mongolenschädeln. Der Antlitzschädel erscheint kurz und breit, und 
der Facialindex liegt um 90 herum. Menn dessenungeachtet der Gesichts­
kontur des Esten hin und wieder als regelmässiges Oval, seltener als 
abgerundet geschildert wird, so ist nicht zu vergessen, dass „Antlitz“ im 
anatomischen und „Antlitz“ im physiognomischen Sinne zwei verschiedene 
Dinge sind. Gehören doch am Lebenden Stirnform, Haarwuchslinie und 
mehrere andere Merkmale, die bereits ganz im Bereiche des Hirnschädels 
liegen, mit zum Bilde des Antlitzes, das sie wesentlich beeinflussen. Die 
Entwickelung ovaler Antlitzkonturen wird von vorn herein erschwert 
durch die nach beiden Seiten hin vorspringenden Unterkieferwinkel, deren 
gegenseitiger Abstand durchschnittlich 11 cm beträgt, ein Mass, das be­
sonders im Verhältnis zu der Antlitzlänge bezw. Antlitzlinie nicht unbe­
deutend erscheint. Versuche, die fraglichen Dimensionen estnischer, 
finnischer, mongoloider und anderer Rassenschädel vergleichend zusammen­
zustellen, blieben illusorisch, weil die in den Quellen vorhandenen An­
gaben teils schwer vergleichbar sind, teils einander unmittelbar wider­
sprechen. AVer von dem Wert der hierüber in der „Literatur“ mitgeteilten 
Messungen sich einen Begriff machen will, wolle beachten, dass die 
estnische Gesichtsbreite am skeletteirten Schädel kleiner, am Kopf Lebender 
grösser als die ganze Gesichtslänge bezw. Gesichtslinie angegeben wird: 
ein merkwürdiger Widerspruch. Und wenn es nicht gelang, hinsichtlich 
der Antlitzproportionen zwischen Esten und den ihnen offenbar nahe ver­
wandten Liven ausgesprochene Analogien auf Grund der von den Beob­
achtern gelieferten Messungen zu ermitteln: so werden von einer Ver­
gleichung mit weiter entlegenen Rassentypen voraussichtlich keine wesent­
lich bestimmteren Schlüsse zu erwarten sein. Eine sorgfältige Prüfung­
alles dessen, was über Masse und Proportionen des Gesichtsskeletts sog. 
finnischer Völker vorliegt, und ihre Vergleichung mit entsprechenden Er­
mittelungen an mongolischen Rassenschädeln lässt uns das eine mit voller 
Sicherheit erkennen: dass von wirklichen Analogien im Aufbaue des 
Gesichtsskeletts bei beiden Reihen von Rassentypen nicht im entferntesten 
die Rede sein kann. Wenn äusserliche Ähnlichkeiten hin und wieder 
auftreten an Lebenden und an Porträts, so sind das eben Äusserlichkeiten, 
die man am Skelett vergeblich suchen wird.' Als wissenschaftlich ge­
nügend begründet können wir hervorheben, dass jene besondere Anordnung 
der Teile des Antlitzskeletts, der unsere Esten — und mit ihnen vielleicht 
noch viele andere Vertreter finnischer Völkergruppen — ihr charakteristisches 
physiognomisches Gepräge verdanken, bedingt ist: 1. durch beträchtliche 
Breite des Mittelgesichts bezw. der Jochbeingegend; 2. durch besonders 
starke Entwickelung der Wangenbeine selbst, bei gleichzeitiger Verbiegung 
des sonst lateralwärts gerichteten hinteren Abschnitts ihrer facialen Fläche 
nach vorne; 3. durch absolut und relativ kleine Längsdimensionen des 
Antlitzes bezw. der geradlinigen Entfernung von der Sutura naso-frontalis 
bis zum unteren Kinnrande und Kinnstachel; endlich 4. durch starke 
Entwickelung und seitliche Ausladung der weit voneinander abstehenden 
Unterkieferwinkel, Eigentümlichkeiten, die den Breitendurchmesser des
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Untergesichts vergrössern helfen. Nicht ohne Bedeutung sind für die 
Gesichtsform gewisse Besonderheiten der Augenhöhlen, die niedrig, mit 
sehr ausgesprochener Neigung zur Mikrosemie, ausserordentlich geräumig, 
mit scharfen Ecken und schräg nach aussen-unten gerichteten langen 
Achsen am Estenschädel sich darstellen. Sehr oft ist uns an estnischen
Rassenschädeln eine besonders für germanische Verhältnisse übermässig 
entwickelte Interorbitalbreite aufgefallen, die indessen nicht mit un­
gewöhnlicher Ausbildung der Nasenbeine zusammenhing. In dem Aufbau 
der Nasenregion ist es uns, was das Verhalten der Nasenbeine und die 
Form der Apertura piriformis betrifft, nicht gelungen, an estnischen 
Schädeln unzweifelhafte Rassenbesonderheiten zu eruiren, und nur eine 
gewisse Vertiefung des Nasion und eine merkliche Ablenkung des unteren 
Teiles der Nasenbeine nach vorn konnte bemerkt werden — Eigentüm­
lichkeiten, die in ähnlicher Ausbildung vielleicht auch anderen Rassen 
nicht fehlen. So ist es auch mit dem alveolären Prognathismus, der

Fig. 6.

Scherenförmige (psalidodonte) Anordnung der Schneidezähne. 
H. Weicker.

Psalidodontie, nach Weicker innerhalb der germanischen und ro­
manischen Rassen der Norm entsprechend, kommt an finnischen 
Schädeln in 74 pCt. aller Fälle zur Beobachtung und zwar neben dem 
weitaus selteneren (77 pCt. Finnen, Esten, Magyaren) zangenförmigen 
Typ des Gebisses, der bei den Melanesiern und den alten Peruanern 

die Norm bildet.

schon früher an estnischen Schädeln hervorgehoben wurde. Psalidodontie 
oder scherenförmige Anordnung der oberen und unteren Schneidezähne 
ist überwiegend und typisch nicht nur bei den Esten, sondern höchst 
wahrscheinlich auch für alle übrigen Finnen (Fig. 6), und man darf an­
nehmen, dass dieses Merkmal, das bei den germanischen und romanischen 
Rassen in nur wenig von den Finnen abweichender Häufigkeit wieder­
kehrt, bis zu einem gewissen Grade an der Entstehung des sogenannten 
finnischen Gesichtstypus beteiligt ist. Dass die Weichteile, vor allem 
ungleichmässige Verbreitung von Fettgewebe im Antlitz, auf die Entwicke­
lung physiognomischer Rassentypen mit von Einfluss sind, erscheint gewiss 
naheliegend, doch herrscht auf diesem Gebiet noch eine grosse Unwissen­
heit. Auf jeden Fall sind in der von uns aufgeführten Reihe von Skelett­
merkmalen die wesentlichsten morphologischen Elemente zu suchen, die 
die Grundlage jenes charakteristischen Antlitztypus bilden, der den Esten 
und anderen Finnenstämmen in herkömmlicher Weise als eigentümlich 
zugeschrieben wird.

Nicht zu vergessen ist aber, bei aller formgebenden Bedeutung des 
Skeletts, der Einfluss physikalischer Besonderheiten der Körperoberfläche 
auf die Entfaltung der Physiognomie. Dass die Esten mit vielen anderen 
Finnen zu den schwach pigmentierten Rassentypen gehören, ist hinläng­
lich bekannt. Als besonders charakteristisch für sie gilt mit Recht die 
grosse Verbreitung hell gehaltener Iriden. Hellere Nuancen überwiegen 



— 26 -

auch am Haarkleide; allein liier werden öfter als in der Iris dunklere 
Pigmente bemerkt. Das Auge erscheint für gewöhnlich hellgrau bis 
bläulich-grau. Ebenso selten wie unter den stammverwandten, aber dunkler 
pigmentierten Liven kommen rein blaue Augen beim Esten zur Beobachtung. 
Was das Haupthaar betrifft, so herrschen im allgemeinen hellblonde 
Nuancen vor: flachsblond, aschblond, strohblond, gelblich-blond, rötlich­
blond. Indessen treten am Haargewande vielfach bereits dunklere 
Schattierungen auf: hellbraun und dunkelbraun, in Gesellschaft heller 
oder mehr dunkler Iriden. Ganz schwarze Haare sind nach unseren 
anthropologischen Aufnahmen immer Ausnahme, zuweilen mit hellen 
Augen im Verein. Avis rarissima ist auch der Befund roter Haare. 
Etwas weniger selten erscheinen grüne Augenfärbungen, wenn bei guter 
Beleuchtung und aus hinreichender Entfernung beobachtet wird. Wir 
wollen der unter der Presse befindlichen ausführlichen Bearbeitung unseres 
umfangreichen, hierhergehörigen Beobachtungsmateriales nicht vorgreifen 
und auf die daselbst dargestellten typischen Kombinationen zwischen 
Haarfarbe und Augenfarbe nicht näher hier eingehen. Bemerkt sei nur. 
dass im schulpflichtigen Alter das überwiegende Kontingent der Unter­
suchten dem Typus flachsblonder bezw. strohfarbener Haare und hell­
grauer Augen entspricht. Dunklere Farbennuancen stellen sich, wie nicht 
anders zu erwarten, um die Zeit der Geschlechtsreifung und später 
ein, und unter den Rekruten, die wir untersuchten, gehörten dunkel­
haarige und dunkeläugige Individuen nicht zu den Seltenheiten. Uber die 
Hautfarbe können wir uns kurz fassen. Wir glauben nicht, dass inner­
halb der sogenannten weissen Rassen ein detailliertes Studium der Haut­
färbung wertvolle Ergebnisse liefern wird, und dies um so weniger, wenn 
wie in den früheren Beschreibungen der Esten von ihnen kurz bemerkt 
wird, ihre Hautfarbe erscheine mit wenigen Ausnahmen weiss. Dass 
weisse Haut in allen nördlichen Gebieten vorherrscht, versteht sich doch 
eigentlich nach allem, was darüber vorliegt, von selbst, und mit Beziehung 
auf unsere estnischen Wehrpflichtigen — die notabene nur nach einem 
obligaten ausgiebigen Seifenbade zu den Aushebungssälen zugelassen 
werden — können wir hinzufügen, die Hautfarbe gesunder Individuen 
erscheine nicht ganz rein weiss, sondern fast immer mit einem Anflug 
von rosigem Inkarnat.

Was über die Körpergrösse der Esten vorliegt, ist mit Vorsicht 
aufzunehmen. Wenn es heisst, der Este sei von mittlerer Grösse, so mag 
das für bestimmte kleine Beobachtungsreihen zutreffen, entspricht aber 
der Wirklichkeit nicht. Messungen von einem Umfange, der möglichst 
alle vorkommenden Varietäten erschöpft, weisen ganz unzweifelhaft auf 
ausgesprochenes Überwiegen des hochwüchsigen Elementes 
unter den Esten hin. Dem hochwüchsigen Typ mit einer Körpergrösse 
von über 170 cm entspricht in manchen, vor allem aber in den mehr 
nördlichen Verbreitungsgebieten der Estenrasse die Hälfte aller Gemessenen. 
Dass Unterschiede der geographischen Verteilung der Körpergrösse 
auch schon bei einer so eng umschriebenen Nation, wie die estnische, 
nicht ganz vermisst werden, ist sicher bemerkenswert, aber gegenwärtig 
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(vgl. unsere Abhandlung: Vaterländisch-Anthropologische Studien. I. Die 
Körpergrösse estnischer Wehrpflichtiger. Suppl. zu den Sitz.-Ber. d. Gel. 
Estn. Ges. 1902) kaum noch zu bezweifeln. Wie die Schädelform, so lässt 
auch die Körpergrösse unzweifelhaft regional begründete Eigentümlichkeiten 
hervortreten.

Eine genauere Darstellung der Geschlechts unter schiede des 
Körperwüchses bei den Esten bleibt der Zukunft vorbehalten, zumal 
die vorhandenen Quellen keine Anhaltspunkte dazu und keinerlei Messungen 
an weiblichen Individuen liefern und unsere eigenen Ermittelungen noch 
nicht zum Abschlüsse gelangt sind. Von 64 erwachsenen Estinnen, deren

Proportionen d es Stammes der 
oberen und unteren Gliedmasse 
eines Esten von mittlerem Alter 

(dessen Schädel Fig. 5 darstellt).
Die unteren Enden sämtlicher Röhren­
knochen sind in der gleichen Horizontal­
ebene orientiert, um die Grössenverhält­
nisse der einzelnen Knochen der beiden 
Extremitäten zu zeigen. Bei solcher 
Orientierung ergeben sich harmonische 
Massverhältnisse der langen Röhren­
knochen, sofern die Verbindungslinie 
zwischen Olecranon ulnae und Caput 
femoris die oberen Ränder der Tibia und 
des Humerus berührt, wobei sie mit der 
Horizontalebene einen Neigungswinkel 
(= Proportionswinkel) von gegebenen 
Falles 40° bildet. — In Millimetern ist 
die Länge der einzelnen Extremitäten­

röhren ausgedrückt.

Fig.

467 364 370 347 261 272 nun

Körpermasse vor uns liegen, hat die überwiegende Mehrzahl (51) einen 
M uchs von unter 1600 mm und die durchschnittliche Körpergrösse von 
weiteren 135 erwachsenen Estinnen konnten wir mit 1542 mm berechnen. 
Im allgemeinen aber glauben wir, ist das estnische Weib von mittlerer 
Körpergrösse.

Erscheint uns der Este nach den neueren Ermittelungen, die darüber 
vorliegen, als durchschnittlich hochgewachsen bezw. übermittelgross, so 
geht aus dem Proportionsplan seines Körpers unzweifelhaft hervor, 
dass die Ursache der Hochwüchsigkeit nicht, wie man vielleicht erwarten 
könnte, in gesteigertem Längenwachstum der unteren Gliedmassen zu 
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suchen ist, sondern vorzugsweise in der Massenentwickelung der oberen 
Körperhälfte, bezw. Kopf und Rumpf sich verbirgt. Man findet gerade 
bei den extremlangen Elementen verhältnismässig kurze untere Glied­
massen, und geht man von den Durchschnittsmassen und den Beinindices 
aus, so erweist sich die Beinlänge der Esten als eine durchaus mässige. 
Mässig zu nennen ist wohl auch die Längenentwickelung der oberen 
Extremitäten (Fig. 7). Ist die Klafterweite der Esten, die nach unseren 
Bestimmungen 108 pCt. der Körperhöhe erreicht, erheblich grösser als bei 
vielen anderen europäischen Volksstämmen (Belgier, südrussische Juden), 
so hängt dies anscheinend nicht so sehr mit der Länge der Arme zu­
sammen, als vielmehr mit der bedeutenden Schulterbreite des Esten. Bei 
einer Analyse des bisher zugänglichen Beobachtungsmateriales sind wir 
in diesem Punkte nicht zu einem klaren Ergebnis gekommen1). Es wird 
näher zu prüfen sein, inwiefern das vorhin erwähnte Verhältnis der Bein­
länge zur Körperhöhe auf Rasseneigentümlichkeiten oder andere Faktoren 
zurückzuführen ist. Auch die relative Länge von Oberarm und Vorder­
arm, Oberschenkel und Unterschenkel bei den Esten und verwandten 
Rassen ist genauer zu ermitteln. Hier sei nur bemerkt, dass die Estin 
im allgemeinen kleine Hände und Füsse aufweist und dass erstere auch 
bei der einfachen Arbeiterin nicht unschön erscheinen. Verhältnismässige 
Kleinheit der Hände und Füsse scheint eine durchgehende Eigentümlichkeit 
der estnischen Rasse zu sein. Was sonstige Körperproportionen betrifft, 
so ist in erster Linie auffallende Hochlage des Nabels zu erwähnen, 
dessen Höhe über dem Erdboden bei den Esten 61 pCt. der Körperlänge 
erreicht, während viele andere europäische Rassen über 60 pCt. nicht 
hinausgehen und die meisten Finnenstämme noch weit hinter dieser Zahl 
Zurückbleiben.

1) Die Klafterweite muss gleich sein der Summe von Schulterbreite und Länge der 
beiden oberen Gliedmassen, sofern bei der Messung dieser seiner Bestandteile von dem 
Acromion ausgegangen wird. In den Messungstabellen verschiedener Beobachter, deren 
Arbeiten uns vorliegen, ist nicht einmal eine annähernde Übereinstimmung zwischen den 
genannten Grössen zu bemerken: so ungenau sind die Messungen selbst ausgeführt. Wir 
sagen „annähernd“, weil bekanntlich bei Horizontalrichtung der Arme die Humeri ihre 
Köpfe in die Tiefe der Fossae glenoidales versenken, was eine gewisse Verkürzung der 
Klafterweite im Verhältnis zu der wahren Summe der Armlängen und der Schulterbreite 
herbeiführt. Nach Topinard bemisst sich die Verkürzung auf circa 6 cm. Was sollen 
wir aber zu Messungen sagen, bei denen die Differenz jener beiden Grössen 1’2, 18, 21 cm 
und mehr beträgt? (Vgl. als Beispiele solcher Messungsergebnisse: Waldhauer, Zur 
Authropologie der Liven. Dorpat 1879; Waeber, Zur Anthropologie der Letten. Dorpat 
1879; Grube, Anthropologische Untersuchungen an Esten. Dorpat 1878.)

Das Verhältnis des Brustumfanges zu der Körperhöhe beläuft sich im 
Durchschnitt auf 52 pCt., was darauf hinweist, dass der Rumpf der Esten 
nicht nur eine ansehnliche Längenentwickelung erfährt, sondern im Ge­
biete des Thorax mit seinem lebenswichtigen Organinhalte auch in allen 
übrigen Durchmessern sich kräftig entfaltet. Die Prozentanzahl der 
Schmalbrüstigen mit einem Vitalindex von unter 50 ist bei den Esten 
geringer als in der ganzen übrigen Bevölkerung des Balticum. o o o o o
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Bei so günstigem Verhalten der allgemeinen Körperentwickelung 
wird man mit besonderer Aufmerksamkeit die Eigentümlichkeiten des 
estnischen Beckens und vor allem des Geburtsbeckens verfolgen, 
denn die Rasseneigentümlichkeiten des Beckens sollen, abgesehen von 
ihrer allgemein anthropologischen und morphologischen Bedeutung, uns 
einen Massstab darbieten zur Beurteilung der Lebensfähigkeit der Rasse 
selbst.

Fig. 8-

Estnisches Geburtsbecken.
Schwache Krümmung der Darmbeine (grosses Becken) sehr auffallend.

Der Eingang in das kleine Becken von rundlichem Contour, wegen ungleichmässiger 
Entwickelung des queren Durchmessers und der Conjugata vera. Promontorium mittelhoch. 
Diameter spinarum 244 mm, Diam. cristarum 278 mm, Diam. spinarum posteriorum 95 mm; 

Querdurchmesser des kleinen Beckens 135 mm-, conjugata vera 100 mm.

Charakteristisch für das estnische Geburtsbecken (Fig. 8) ist zunächst 
seine auffallend geringe Neigung zur Horizontalebene. Der Neigungs- O o O O O O
winkel des Beckens, der innerhalb der germanischen Rasse 55° erreicht, 
geht bei der Estin nicht über 33° im Durchschnitte! Es handelt sich 
hier um das Ergebnis von Messungen, die in qualitativer und quantitativer 
Hinsicht durchaus zuverlässige Schlussfolgerungen gewährleisten. Steile 
Beckenhaltung ist schon an und für sich ein Merkmal, das in anthro-
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pologischer Beziehung vollste Beachtung verdient, ganz abgesehen von der 
Bedeutung der Beckenneigung für den Mechanismus der Geburt, auf die 
hier nicht näher eingegangen werden kann. Geringe Neigung des Frauen­
beckens ist vielleicht allgemeines Charakteristikum ganzer Völkerfamilien; 
denn auch die Finnin jenseits des Meerbusens zeigt die gleichen Ver­
hältnisse der Beckenneigung, wie sie bei der Estin schon lange bekannt sind. 
Mit der Art der Beckenhaltung im engsten Zusammenhänge stehen zwei 
charakteristische Eigentümlichkeiten des äusseren Körperhabitus der Estin: 
geringes Nachhintenragen der Gesässgegend und wenig oder gar nicht von 
den Schenkeln ged ecke Lage der äusseren Geschlechtsteile. Als weitere

Fig. 9.

Junge Estin in Nationaltracht.
Nordlivländischer Typ.

Besonderheit des Beckens der Estin sind zu nennen seine grossen Durch­
messer, beispielsweise im Verhältnis zu dem Becken der Germanin. Diese 
Besonderheit, die nicht nur durch zahlreiche direkte Messungen, sondern 
noch mehr durch das einstimmige Urteil erfahrener Geburtshelfer, die aus 
ihrer Berufstätigkeit eine genaue Kenntnis des Körperbaues der Estin 
mitbringen, vollauf bestätigt wird, bedingt naturgemäss einen durchweg 
leichten und unkomplizierten Verlauf des Geburtsvorganges. Sie erklärt 
uns auch, dass die im Estenlande tätigen Ärzte das Bild des Geburts­
mechanismus bei engem Becken fast nur von Hörensagen kennen. Enges 
Becken kommt nach dem Urteil kompetenter Ärzte, die wir auf diesen
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Punkt hin interpellierten, ausserordentlich selten im Estengebiete vor. 
Während nun alle übrigen Beckendurchmesser bei der Estin merklich 
grösser sind als beispielsweise bei der Deutschen, ist allein der Quer­
durchmesser dort kleiner als hier — ein höchst auffallendes Verhalten, 
welches zur Folge hat, dass die Form des Beckeneinganges bei der 
Deutschen gewöhnlich quer - elliptisch erscheint, bei der Estin merklich 
dem Kreise sich nähert. Es sind also geringe Beckenneigung und be­
deutende Entwickelung aller Durchmesser des Beckeneinganges, mit 
alleiniger Ausnahme des transversalen, der zu der Conjugata in sehr 
eigentümlichen Beziehungen steht, als unzweifelhafte Besonderheiten des O 0 7

Fig. 10.

Sch adel typ einer Nordestin von stark prononciertem Geschlechtscharakter.

estnischen Geburtsbeckens zu nennen, und es drängt alles, was vorliegt, 
zu der Annahme, es handle sich hier um Äusserungen eines besonderen 
Rassentypus, die wegen der hohen Bedeutung des Beckens für die Dar­
stellung des Körperbaues der Menschenrassen unsere volle Beachtung ver­
dienen.

Es ist hier im Anschlüsse an die Betrachtung des Geburtsbeckens der 
Ort, einiges aus dem Geschlechtsleben der Estin hervorzuheben. Ver­
hältnismässig spät, um das 15. Lebensjahr, stellen sich bei ihr wie bei 
ihrer nördlichen Stammesschwester, der Finnin, die ersten Regeln ein. 
Bei einer durchschnittlichen Dauer von vier, selten von drei oder sechs 
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Tagen, kehren sie alle 261/l Tage oder über 3 s/< Wochen wieder, im 
allgemeinen ohne jemals Beschwerden zu verursachen oder Gegenstand 
besonderer Beachtung zu sein. Gleichfalls ohne jegliche Veränderung 
ihrer Lebensweise und ohne der gewohnten, nicht immer leichten 
Tätigkeit sich zu entziehen, macht die Estin ihre Schwangerschaft durch. 
Ihre Niederkunft erwartet die Dorfestin nach althergebrachter schon in 
dem Estenepos Kalewipoeg erwähnter Sitte mit Vorliebe in einer über­
heizten Badestube auf einem aus Heu oder Stroh zu ebener Erde be­
reiteten Lager. Bei Eintritt starker Wehen begibt sich die Gebärende 
in hockende Stellung, mit Brust und Armen an irgend einen festen 
Gegenstand sich anklammernd, und in dieser Haltung bleibt sie bis zum 
Ende der Geburt, beobachtet von einem alten Dorfweibe, dem die Rolle 
der klugen Frau zufällt. Nur wenn die Geburt länger anhält, als gut ist, 
wird eingegriffen: Reiben und Kneten des Bauches, Wälzen auf dem 
Boden, Aufhängen an Stricken, die unter den Achseln hindurchgehen, sind 
die üblicheren Mittel, zu denen hin und wieder vorzeitige Sprengung 
der Fruchtblase hinzukommt. Wehenschwäche ist man bemüht, durch 
Verordnung versüsster Kräuterabkochungen zu bekämpfen, und allzu 
grosse Schmerzen werden durch kleine Gaben gewärmten Branntweins 
gelindert. Da aber für gewöhnlich die Wehentätigkeit normal ist und 
das Becken günstige Durchmesser besitzt, so geht die Geburt fast immer 
ohne Hinzutun dritter Personen von statten, indem sie eine mittlere Dauer 
von 7 Stunden bei Mehrgebärenden und von 20 bei Erstgebärenden auf­
weist. Die einzige Geburtskomplikation, die bei der Estin öfter als bei 
anderen Rassen zur Beobachtung kommt, ist Eklampsie, eine Krankheit, 
zu der die Estin gewissermassen besonders prädisponiert erscheint. Die 
Nachgeburt wird nötigenfalls mit Gewalt, durch Ziehen an der Nabel­
schnur, oft aber durch die weit gefährlichere Methode der manuellen Aus­
räumung der Gebärmutter nach aussen befördert. Man tut dies aber nie. 
ohne dass die Gebärende vorher aus Leibeskräften in eine leere Flasche 
geblasen, ein Manöver, das nach Ansicht der Umgebung die Lösung der 
Placenta von der Uteruswandung beschleunigt. Die Involution der Ge­
schlechtsorgane geht bei der Estin, infolge ihres gesunden Naturells, 
energisch und schnell vor sich. Auf die Nachgeburtszeit, deren Verlauf 
nach dem Urteil erfahrener Ärzte nicht bloss von Klima, Lebensweise usw., 
sondern wesentlich auch durch Rassenverhältnisse bestimmt ist, wird 
von unseren Estinnen wenig acht gegeben. Schon am zweiten Tage 
nach ihrer Niederkunft nehmen sie ihre gewohnte Tätigkeit auf. Die 
Brust bekommt das Kind vielfach bis zum zweiten oder dritten Jahre. 
Es geschieht dies, wie einige Estinnen uns erklärten, aus Gründen der 
Sparsamkeit, in anderen Fällen mit der Absicht, dem Eintritt einer neuen 
Schwangerschaft vorzubeugen.

Hinsichtlich der Verbreitung verschiedener Abweichungen von der 
typischen Körperform, wie Polymastie, Albinismus, Hypertrichose, Riesen­
wuchs, Zwergwuchs, Polydaktylie, Schwanzbildung, dann der sog. A arietäten 
(Foramen supracondyloideum, Trochanter tertius, Torus palatinus, Os malare 
bipartium, Os incae bi-et tripartitum, Processus paramastoideus) und der 
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grossen Schar der Anomalien der Muskeln, des Gefäss- und Nervensystems 
sind die Erhebungen an estnischem Material noch sehr unbestimmt, lücken­
haft und spärlich. Das Gleiche gilt von der Häufigkeit der natürlichen 
Deformationen des Schädels, der Mikrocephalie, der Asymmetrien höheren 
Grades usw. Die Sitte künstlicher Missgestaltung des Körpers und seiner 
einzelnen Teile, insbesondere des Schädels, kommt als ethnische Be­
sonderheit im Estengebiet nicht zur Beobachtung. Fälle von Tätowierung 
sind uns bei Besichtigung estnischer Rekruten nur in Ausnahmefällen 
vorgekommen, doch soll die merkwürdige Sitte bei Prostituierten estnischer 
Herkunft ebenso üblich sein, wie unter den Prostituierten aller anderen 
Rassen. Von speziellen Besonderheiten der Schädelform findet sich ein 
Stirnfortsatz der Schläfenbeinschuppe an den uns vorliegenden Esten­
schädeln in etwa 3 pCt. der Fälle. Schaltknochen sind auch hier als Eigen­
tümlichkeit fast sämtlicher Schädelnähte anzutreffen, am öftesten im Ver­
laufe der Lambdanaht und im Gebiete des Pterion, wo ihre Häufigkeit 
an estnischen Schädeln auf etwa lOpCt. zu schätzen ist.



III. V ergleichend - anthropologisches.

Durch die im bisherigen namhaft gemachten Tatsachen ist über­
zeugend dargetan, wie weit wir noch von einer vollständigen Kenntnis 
des Körperbaues der Estenrasse entfernt sind und auf wie unsicheren 
Grundlagen daher der Versuch einer naturhistorischen Charakteristik des 
estnischen A olkstypus ruhen würde. Und doch erscheint es nicht un­
angemessen, am Schlüsse unserer Darstellung, wenn auch nur in aller 
Kürze, die wesentlichsten Merkmale der äusseren Erscheinungsweise des 
Esten zusammenzustellen, teils nach den bereits vorhandenen Schilderungen 
anderer Forscher, teils auf Grundlage eigener anatomischer und anthro- 
pometrischer Untersuchungen. (Vgl. Fig. 9, 11 u. 12 und Taf. X, Fig. 1—9).

Von hohem Körperwuchs, breitbrüstig und breitschulterig, mit pro­
portional gebautem Rumpf, mässig langen oberen und unteren Glied­
massen, aber — wegen der grossen Schulterbreite — beträchtlicher 
Klafterweite, relativ kleinen Händen und Füssen und gut gebautem Becken, 
muskulös und wenig zur Fettleibigkeit geneigt, dagegen im Besitze eines 
starken Knochenbaues, stellt sich uns der Este als reinblonder Typ vor: 
mit hellen Augen von grauer oder graublauer Farbe und Haaren, die ver­
hältnismässig oft — im Vergleich zur Regenbogenhaut des Auges — eine 
Beimengung dunkler Nuancen aufweisen, dies aber immer noch in einer 
Häufigkeit, die sehr wohl auf zufällige Faktoren und Rassenkreuzung sich 
zurückführen lässt. Der brachycephalischen Form nahestehend, ist der 
Estenschädel von einer Kapazität, die höchstwahrscheinlich hinter dem 
allgemeinen Mittel nicht zurücksteht, vielleicht etwas über es hinausgeht: 
deutlich — zumal in der Jugend und beim Weibe — hervortretende 
Stirnhöcker, stark gezahnte Dachnähte bei nicht selten erhalten bleibender 
Stirnnaht, häufige Anwesenheit eines Kammes entlang der ganzen oder 
einem Teile der Pfeilnaht, elliptische Hinterhauptsöffnung, ovale oder ab­
gerundete Vertikalnorm und fünfeckige Hinterhauptsnorm sind seine Merk­
male. Die typische Gesichtsform des Esten ist vorwiegend bedingt durch 
erhebliche Ausdehnung der Jochbogenbreite, vor-seitwärts gerichtete Aus­
ladung der kräftig entwickelten Wangenbeine und mächtige Dimensionen 
der Unterkieferwinkelbreite — bei prononciert vorstehendem Kinn und 
einem gewissen Seitwärtsragen der Jochbogen. Der mittelgrossen, nicht 
selten gestutzten leptorrhinen Nase des lebenden Esten entsprechen am 
Schädel lange schmale Nasenbeine und annähernd dreieckige Fossate 
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piriformes. Wenn die schmale Lid spalte des Esten mir sehr selten in 
schiefer Richtung angetroffen wird, so entspricht dem am Schädel der 
Befund horizontaler, eckiger und weiter Augenhöhlen, die stark zur Mikro- 
semie hinneigen.

Kräftig und stämmig gebaut ist auch der Körper des estnischen 
eibes. Mit der Neigung zu hohem Wüchse verbindet die Estin in der 

Regel den Eindruck von Kraft und Gesundheit. Die etwas höheren Ansen­
höhlen, die mehr gerade und hohe Stirn, die schwächer geprägten Augen­
brauenbogen, die weniger vorspringende Glabella u. ä. m. erscheinen hier,

Fig. 11.

Estnische Volkstypen. Alter Este aus Südwest-Livland. 
Mesoprosope Rasse mit starkem Mittel- und Untergesicht.

wie überall in der Menschheit als Besonderheiten des weiblichen Schädel­
baues. Allein die Massverhältnisse des abgerundet länglichen Antlitzes 
(Fig. 9) sind die nämlichen bei beiden Geschlechtern. Der nicht gerade 
kleine Mund, der vielfach das ästhetische Ebenmass des Antlitzes zerstört, 
verbirgt in zwei Reihen gesunder Zähne die schönste Zierde der jungen 
Estin. Wenn ihr in vielen Fällen der Schmuck schöner, langer Haare 
nicht eigen ist, so ist hierfür nur teilweise mangelhafte Pflege verant­
wortlich zu machen. Aufgetriebener Unterleib ist immer Folge ungeeig­
neter Ernährungsweise. Die durch Arbeit gestärkten, sehnigen Arme
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laufen zumeist in kleine, aber wohlgeformte Hände aus. Hinwiederum 
entwickeln sich die Brüste und noch mehr die Hüften zu übermässiger, ja 
oft kolossaler Grösse. In lebhaftem Gegensatz zu der Breite der Becken­
gegend steht bei der Estin das auffallend flache Gesäss, dessen geringes 
Nachhintenragen bedingt ist vor allem durch die für das estnische Weib 
charakteristische, schwache Beckenneigung, eine nur mässige Ablagerung 0 0 2 o o o

von Unterhautfettgewebe und vielleicht auch durch entsprechende Muskel­
entwickelung in der hinteren Beckengegend. Mit der gleichen Eigen­
tümlichkeit des Beckens steht offenbar in nächstem Zusammenhänge die 
von den Schenkeln unbedeckte Lage der äusseren Geschlechtsteile, die 
steile Richtung der Symphysis pubis und der oberen Kreuzbeingegend, 
aber auch das geringe Hinausragen der hinteren-oberen Darmbeinhöcker, 
sowie endlich das fast vollständige Fehlen einer Krümmung an der Über­
gangsstelle zwischen Lenden- und Kreuzwirbelsäule. Die Gegend des 
Fussgelenkes zeigt bei der Estin in der Regel keine sehr graziösen 
Umrisse und die hoch angesetzte Wade ist gewöhnlich kräftig entwickelt. 
Jenem Typ des blonden Haupthaares und der hellen Augen, den uns der 
Este darbietet, entspricht auch das überwiegende Gros der Estinnen, doch 
ist bei ihnen das Auftreten dunklerer Nüancen am Haarkleide öfter als in 
der Irisfärbung zu beobachten.

Vollauf scharf ausgeprägt erscheint im Estenstamme das Bild der sekun­
dären Geschlechtsmerkmale, wenigstens im grossen und allgemeinen, und 
wir dürfen nach unseren Ermittelungen sagen, dass ihre Entwickelung am 
Schädel (Fig. 10) nicht minder wie am übrigen Knochensystem deutlich 
hervortritt. Eine Reihe von Merkmalen, die, beiden Geschlechtern zu­
kommend, im vorhergehenden bereits berührt sind, sähe man sich genötigt 
als rassenanatomische Besonderheiten der Esten anzuprechen, würde nicht 
der noch verhältnismässig geringe Umfang des Beobachtungsmateriales, aus 
dem jene Eigentümlichkeiten hervorleuchten, zu vorsichtigem und zurück­
haltendem Urteil auffordern. Zweifellos feststehend ist das Eine: nur vor 
einem Forum von vergleichend-anthropologischen Tatsachen wird unsere 
Darstellung des Körperbaues der Esten ihre endgiltige und wahre Wert­
schätzung finden können. Uns erwächst im Hinblicke auf die vergleichende 
Ethnologie die natürliche Pflicht, zu fragen: in welchem Verhältnis steht 
der Este zu seinen Nachbarrassen? wie ist es um seine anthropologische 
Stellung in der Menschheit und vor allem inmitten jener Rassen, die ihm 
in ihrer historischen Entwickelung und kraft ihrer ethnographischen, lin­
guistischen und sonstigen allgemeinen Merkmale als nahestehend und ver­
wandt an die Seite gestellt werden?

Dass der Este immer noch als Spross einer ausgedehnten — ugro- 
finnisch genannten — Völkersippe aufgeführt wird, ist bezeichnend für das 
Schicksal grosser ethnologischer Probleme. Beziehungen sehr inniger Art 
sind unzweifelhaft zu den eigentlichen Finnen vorhanden. A or allem auf 
sprachlichem Gebiete: das Estnische ist, wie wir sahen, Dialekt des 
Finnischen, zu dem es sich verhält wie das Abgeleitete zu dem Ursprüng­
lichen. Man behauptet, dass estnische und finnische Fischer, jeder in 
seinem eigenen Idiom, einander vollkommen verstehen. Und das Gleiche 
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lässt sich von den Liven sagen: ohne sich selbst den Esten für verwandt zu 
halten, stehen sie ihnen sprachlich ausserordentlich nahe. Allein der Begriff 
der Ugrofinnenrasse umspannt seit jeher eine ganze Reihe weiterer Stämme,

Fig. 12.

Estnische Volks typ en. Landbriefträger. 
Mesoprosope ungemischt finnische Rasse.

die in jeglicher Hinsicht als den Finnen und Esten weit entlegen sich dar­
stellen. Man erinnere sich nur der Lappen, denen eine ganze Schar 
anderer Typen: Wotjäken, Woten, Tscheremissen, Wepsen, Tschuwaschen, 
Mordwinen, Wogulen usw. sich angliedern. Sind alle diese Volksstämme 
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in ihrer historisch-ethnographischen Erscheinungsweise Glieder einer gemein­
samen Rassenkette oder sozusagen Sprossen eines mit den Esto-Finnen 
gemeinsamen Rassenbaumes; dann dürfen wir die vergleichende Anthro­
pologie fragen: besteht auch in Hinsicht der physischen Organisation eine 
«ähnliche Verwandtschaft? Lassen sich jenen Besonderheiten, die in der 
linguistischen und allgemein ethnographischen Stellung der sogenannten 
Ugrofinnenvölker hervortreten, entsprechende Besonderheiten des Körper­
baues gegenüberstellen?

Endgültig zu lösen ist die Frage des somatischen Parallelismus der 
genannten Rassentypen nur an der Hand hinreichender Tatsachenmaterialien. 
Allein was davon vorhanden ist, reicht weitaus nicht hin, um eine physi­
kalisch-anthropologische Parallele durchführbar erscheinen zu lassen. Ver­
suche, frühere Beobachtungen und Messungen analytisch und vergleichend 
zu verwerten, mussten sofort als nutzlos und verfrüht verworfen werden. 
Und zumal in einer kurzen, zusammenfassenden Darstellung, wie die vor­
liegende, schien eine vergleichende Bearbeitung fremder Materialien um­
soweniger angemessen, als die Messungen und Beobachtungen, die in den 
Annalen der vergleichenden Anthropologie der Finnenvölker sich vorfinden, 
nirgends auf ein gemeinsames, plangemässes Vorgehen schliessen lassen, 
sie vielmehr von den verschiedenen Forschern nach ebenso verschiedenen 
Methoden und Plänen gewonnen wurden, die eine Vergleichung von vorne­
herein unmöglich machen. Die Schwierigkeit einer vergleichenden Gegen­
überstellung von Zahlenmaterial tritt vor allem da zu Tage, wo es um 
Reihenanordnung typischer Varietäten sich handelt; um eine Methode also, 
die hinsichtlich des Grades verwandtschaftlicher Zusammenhänge von 
Rassentypen entscheidende Ergebnisse hervorbringt, ganz im Gegensätze 
zu der zwar einfacheren, aber von uns absichtlich umgangenen Methode 
der Mittelwerte, die fast immer zu einem leichtsinnigen und unfruchtbaren 
Spiel mit ephemeren Erscheinungen führt, ohne über das tatsächliche 
Verhalten physischer Rassenvarietäten des Menschen Licht zu breiten. 
Nichts ist leichter, als an der Hand arithmetischer Durchschnittszahlen den 
Nachweis zu führen, dass beispielsweise in Hinsicht des Cephalindex und 
der allgemeinen Schädelform viele sogenannte Ugrofinnen, Tscheremissen, 
Wepsen, Woten und andere fast auf gleicher Stufe stehen mit den Esten, 
den Liven, den Finnen des Grossfürstentumes. Denn das Merkmal der 
mesocephalischen oder zum mindesten subbrachycephalischen Schädel­
form scheint, soweit unsere Kenntnisse reichen, ihnen allen gemeinsam, 
vielleicht mit alleiniger Ausnahme der Liven, unter denen noch am öftesten 
einige Langschädel hervortreten. Eine dem Anscheine nach grosse Ähnlich­
keit liesse sich, was Haarfarbe und Pigmentierung der Iris betrifft, zwischen 
unseren Esten und den Wotjäken namhaft machen; es sind beides Vertreter 
des hellen Typus in dem nämlichen Grade, wie sie hinsichtlich ihrer 
Körpergrösse und einer Reihe anderer metrischer Merkmale einander mehr 
oder weniger nahe stehen. Aber was ist damit gewonnen? Eine Durch­
sicht der uns vorliegenden Zahlentabellen bezeugt ferner, dass viele Be­
sonderheiten ihres physischen Habitus (Breitenmasse des Unterkiefers, 
mehrere absolute Kopfdimensionen, Körperhöhe, Haar- und Augenfarbe) die 
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Esten nicht nur mit den Liven, sondern zum Teile auch mit den eigent­
lichen Finnen des Grossfürstentumes teilen. Und zumal die letztgenannten 
beiden Stämme — Liven und Finnen — würden einen hohen Grad anthro­
pologischer Verwandtschaft bekunden, wenn man nach den bei ihnen fast 
völlig übereinstimmenden Durchschnittsmaassen urteilen wollte. Allein 
alle diese und ähnliche Ableitungen sind, lassen wir den vergleichend­
anthropologischen Wert oder Unwert der Mittelzahlen auch ganz bei Seite, 
offenbar nicht im stände, dem Problem der physischen Einheitlichkeit 
und Zusammengehörigkeit aller ugrofinnischen Volksstämme eine positive 
Stütze zu bieten. Handelt es sich doch in den erwähnten Fällen um 
Ergebnisse, die aus quantitativ sehr ungleichen Beobachtungsreihen und 
ihrer Vergleichung untereinander gewonnen wurden; und ist die Anzahl 
der Beobachtungen dazu noch so gering, wie in den bisher gelieferten 
älteren Beiträgen zur Anthropologie der Esten (die im besten Falle 
100 Einzelmessungen, vielfach aber auch kleinere Materialien umfassen), 
so wird doppelte Vorsicht des Urteiles am Platze sein. Es liegt hier voll­
kommen fern, den wissenschaftlichen Wert des in Rede stehenden älteren 
Beobachtungsmateriales geringer zu schätzen, als gerecht ist. Im Gegen­
teile, wir wollen gern zugestehen, dass die Ergebnisse jener früheren 
Beobachtungen auf eine Reihe allgemeiner Züge hindeuten, die im grossen 
und ganzen für sämtliche Vertreter der ugrofinnischen Rasse und damit 
auch für unsere Esten charakteristisch erscheinen. Nur darf man nicht 
vergessen, dass die gleiche Übereinstimmung physischer Charaktere, wie 
sie zufolge jenen Materialien zwischen den Stämmen der finnougrischen 
Völkerfamilie vorhanden ist, mit Leichtigkeit auch zwischen letzteren und 
vielen anderen europäischen Nationen nichtfinnischer Herkunft zu eruiren 
sein dürfte, besonders wenn Durchschnittswerten, gewonnen aus ungenügenden 
Beobachtungsreihen, die entscheidende Stimme zufällt. Auf der anderen 
Seite geben schon die älteren Beobachter sich keine Mühe, zu ver­
schweigen, dass dem somatischen Typ der Ugrofinnen verhältnismässig weite 
Schwankungsbreiten gesteckt sind. Unter den Finnen im engeren Sinne 
z. B. treten zwei wohlcharakterisierte Untertypen hervor, die in Haar- und 
Augenfärbung lebhaft gegeneinander kontrastieren: die blonden Tawaster 
und die brünetten Karelier (Gustaf Retzius). Beide sind nicht nur durch 
abweichende physikalische Merkmale voneinander unterschieden, sondern 
offenbaren auch deutliche Gegensätze der seelischen Anlagen. Dem erst­
genannten Typ stehen am nächsten die Esten, dem zweiten die Liven. 
Allein die brachycephalische Kopfform jener beiden Finnentypen schliesst 
eine Annäherung an den Typ der Esten oder Liven von vorneherein 
aus, sofern zuzugeben ist, die Entwickelung der Kopfform stehe wegen 
ihrer Beziehungen zu den seelischen Anlagen obenan unter den Unter- 
scheiduugsmerkmalen der Menschenrassen. Mordwinen und Lappen, jene 
äussersten Kurzköpfe unter den Ugrofinnen, stehen hinsichtlich ihrer Schädel­
form den eigentlichen Finnen der Halbinsel sehr viel näher, ohne dass in­
dessen eine tiefergehende Verwandtschaft beider Stämme daraus abzuleiten 
wäre. Hinwiederum neigen Wogulen und Tschuwaschen in Beziehung 
ihrer allgemeinen Schädelform sehr merklich zur reinen Dolichocephalie 
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als unterste Stufe einer Skala, in der, wie wir sahen, die brachycephalen 
Lappen und Mordwinen ganz obenan stehen. Die Grösse des Schädel­
innenraumes der Finnen übertrifft ganz bedeutend den an estnischen 
Schädeln gefundenen Durchschnitt. Auch in den Proportionen des Antlitzes 
sind auffallende Unterschiede zu bemerken. Das Mittelgesicht erscheint 
bald (Wotjäken und andere) erheblich breiter, bald (Liven) sehr viel 
schmäler als beim Esten. Grosse Schwankungen zeigt auch die Körper­
grösse innerhalb der Ugrofinnenrasse. Ostjaken, Wogulen, Lappen er­
scheinen unter ihnen als die am meisten kleinwüchsigen Elemente, während 

। an dem entgegengesetzten äussersten Ende einer langen Reihe von Varie­
täten neben den Kareliern undWepsen die Liven und Esten als die Riesen 
unter den Finnenstämmen sich darstellen. Hohe Einpflanzung des Nabels 
bildet in gewissem Sinne ein Unterscheidungsmerkmal unserer Esten gegen­
über der Mehrzahl ihrer ugrofinnischen Brüder und Vettern. Verfolgt man 
die Gegensätze der übrigen Merkmale und stellt ihnen die überein­O o
stimmenden Züge, von denen bereits die Rede war, gegenüber, so ergibt 
sich ein unzweifelhaftes Überwiegen der ersteren, die, wie wir sahen, eine 
Reihe sehr wesentlicher Beziehungen der Körperorganisation umfassen.

Werden nun alle Tatsachen, die für und wider die Hypothese von 
der somatologischen Einheitlichkeit der ugro-finnischen Rassentypen zu 
sprechen scheinen, sorgfältig auf der Wagschale der Kritik gewogen, so kommt 
man zu der Annahme mehrerer distinkter anthropologischer Typen 
und zu dem Satze, der ethnographisch begründete Sammelbegriff 
der Ugro-Finnen bezw. Ural-Altaier finde keine Stütze in den 
Ergebnissen streng naturhistoricher Ermittelungen. So der 
gegenwärtige Standpunkt des Problemes.

Und doch, ungeachtet der grossen Mannigfaltigkeit des typologischen 
Bildes der modernen Finnen und Ugrier, wird man nicht umhin können, 
an der Möglichkeit und Wahrscheinlichkeit festzuhalten, dass sie alle, von 
den brachycephalisehen Lappen bis hinab zu den dolichocephalischen Liven 
und den meso- bezw. subdolichocephalischen Esten, aus einer gemeinsamen 
anthropologischen Wurzel, einem einheitlichen Rassenstamme herrühren, 
dessen Reiser und Sprossen und Zweige im Verlaufe der Jahrtausende unter 
dem Einflüsse ungleicher fremder Berührungen und klimatischer und anderer 
Bedingungen allmählich Merkmale gewannen, die sie ursprünglich nicht 
besassen.

Erscheint aber die Annahme einer ursprünglichen Einheitlichkeit 
der Finno-Ugrier nicht ohne weiteres ausgeschlossen, so fragen wir: wie 
beschaffen war ihr physisch-anthropologischer Urtypus? welche Körper- 
merkniale hatten jene längst verschollenen Geschlechter, deren Nach­
kommen als Finnen, Liven, Esten usw. über weite Gebiete sich breiten, 
ohne eine Erinnerung ihrer einstigen Zusammengehörigkeit zu bewahren? 
und welchem Typ entsprachen jene Rassen, die den aus ihren Ursitzen ge­
drängten Ugro-Finnenstämmen ihre körperlichen Charaktere aufprägten? 
Man erkennt leicht, dass die Lösung dieser umfassenden Probleme der 
Urgeschichte und vergleichenden Sprachforschung vorbehalten bleibt. Der 
vergleichenden Anthropologie fällt die Aufgabe zu, in dem Geäste des 



— 41 —

hypothetischen gemeinsamen Ugro-Finnenbaumes das Abgeleitete von dem 
111‘sprünglichen zu scheiden und zu prüfen, ob das wechselvolle Bild des 
Körperbaues finnischer Völker mit Sicherheit auf einen gemeinsamen 
Grundtypus zurückgeführt werden könne. Nur mit Hilfe aller vorhandenen 
Mittel, also der Prähistorie und der vergleichenden Sprachkunde im 
Vereine mit den Tatsachen vergleichender somatischer Anthropologie wird 
der Begriff der sogenannten ugro-finnischen Rasse dereinst wissenschaft­
liche Beleuchtung finden können.



IV. Aus dem Seelenleben der Esten.

Indem wir zum Schluss die zusammengesetzte und schwierige Frage 
der psychologischen Rassenmerkmale kurz berühren, möchten wir hier­
durch in erster Linie die hohe Bedeutsamkeit dieses Gegenstandes für 
jede wissenschaftliche Charakteristik von Menschenrassen betonen, die die 
seelischen Merkmale nicht so vernachlässigen darf, wie dies auch in 
besseren Monographien häufig genug geschieht. Was man in verschiedenen 
Darstellungen über das Seelenleben der Esten vorfindet, ist leider meist 
allzu subjektiv gefärbt und wissenschaftlich nicht vorsichtig genug zu be­
urteilen. Schon ältere Schriftsteller schreiben den Esten bestimmte Eigen­
tümlichkeiten des Temperamentes und der Charakteranlagen zu. Karl 
Ernst von Baer stellt in seiner den Esten gewidmeten Doktordissertation 
den Satz auf, dass sie nur selten melancholisches Temperament aufweisen, 
am häufigsten ein ruhiges phlegmatisches Naturell besitzen und schon aus 
diesem Grunde wenig zu körperlichen Erkrankungen geneigt sind. In 
einigen Gegenden, vor allem in seinen nördlichen Verbreitungsgebieten, 
erscheint der Este beweglicher und geselliger, als seine zur Schlaffheit 
und zum Phlegma neigenden Stammesbrüder in Mittellivland, die nach 
Baers Bemerkung von der belebenden Wirkung des Alkohols, dem sie zu­
sprechen, vorteilhaft beeinflusst werden. Im allgemeinen, schreibt der 
grosse Forscher, sind an dem Esten viele Fehler bemerkbar: träg und 
unsauber, kriecht er vor dem Starken und kennt keine Nachsicht gegen­
über dem Schwachen. Der träge Este wird vielfach dem fröhlich-arbeit­
samen Letten gegenübergestellt. Andererseits dürfen wir uns keine Mühe 
geben, zu verschweigen, dass schon die Bodenbeschaffenheit in seinem 
Lande den Esten von vornherein auf ein hartes Dasein und ununter­
brochene Arbeit hinweist. Was die verschiedenen Angaben über est­
nischen Nationalcharakter betrifft, die, wie leicht ersichtlich, teils vor­
gefassten Meinungen, teils Unkenntnis der Tatsachen ihre Entstehung 
verdanken, so fiel ihnen noch in verhältnismässig neuer Zeit eine höchst 
merkwürdige Rolle in der Lehre von den europäischen Urrassen zu, als 
nach dem Feldzuge von 1870—1871 Quatrefages mit der angeblich aus 
Tatsachen geschöpften Behauptung hervortrat, die Urbevölkerung Europas 
sei eine finnische gewesen. Die Reste dieser alten Finnenrasse sind 
seiner Ansicht nach im heutigen Frankreich nachweisbar, wo die in der be­
rühmten Höhle von desEuzies aufgefundenen Skelette von ihm unmittelbar 
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als alte Esten erklärt werden. In reinster Form hat das finnische Element, 
schliesst Quatrefages, in der modernen Bevölkerung Preussens sich er­
halten, „was keinem Zweifel unterliegt, im Hinblicke auf die Rachsucht, 
Bosheit und Wildheit der Preussen“.

Wenden wir uns von willkürlichen Behauptungen zu wissenschaftlichen 
Tatsachen, so sind beispielsweise hinsichtlich der moralischen Ent­
wickelungsstufe des Esten bestimmte Anhaltspunkte vorhanden. Die 
Häufigkeit ausserehelicher Geburten ist bei ihnen zwar recht gross und 
erreicht in einigen Gebieten gegen 5 pCt. der gesamten Geburtsziffer. 
Allein bei den anderen im Estenlande lebenden Nationen sind ausser­
eheliche Geburten noch häufiger. Besondere Beachtung verdient das auf­
fallende Herabgehen der Zahl ausserehelicher Geburten auf dem Lande 
im Vergleich zur Stadt. Wenn einer der neueren Autoren zu dem Satze 
kommt, Hetärismus, angeblich allgemeiner Besitz finnischer Völker, sei 
in Form einer überlebenden Erscheinung noch heute bei unseren Esten 
verbreitet, so ermisst man, ohne ethnologisch geschult zu sein, leicht die 
Ungeheuerlichkeit dieser Behauptung. Hetärismus ist, wie jeder weiss, 
nicht nur nicht bei Finnen und Esten, sondern überhaupt nirgends in der 
Menschheit mit Sicherheit nachgewiesen. Auch ist sicher, dass Ehebruch 
bei den Esten zu den Seltenheiten gehört Wie es mit der Häufigkeit 
von Kindsmord sich verhält, ist noch eine offene Frage, über die genaue 
Erhebungen bisher nicht vorliegen. Aussetzeu Neugeborener kommt auf 
dem Lande fast nie vor, Abtreibung der Frucht nur unter ausserehelichen 
Verhältnissen.

„Die estnische Frau ist treu, arbeitsam, bescheiden in ihren An­
sprüchen und eine anerkannt gute Mutter.“ Man wird unwillkürlich an 
jene Aufstellungen von Quatrefages erinnert, wenn in unseren Tagen der 
Versuch hervortritt, an der Hand statistischer Vergleichung mit den Letten 
den Esten eine höhere Kriminalität zuzuweisen, die nicht so sehr durch 
Verhältnisse des Milieu, als vielmehr genetisch und rassenpsychologiscji 
bedingt sein soll!

Jene Denkmäler estnischer Kultur, von denen bereits die Rede war, 
Entwickelung und Bau der estnischen Sprache, die volkstümliche Welt­
anschauung des Esten, endlich die Erzeugnisse estnischer Literatur, die 
bei unserer Darstellung kurz erwähnt wurden, liefern reichliches Material 
zum Studium seelischer Erscheinungen. Der Anblick einer stattlichen 
Reihe Gelehrter, Journalisten, Dichter, Künstler, Hochschullehrer, im 
Laufe der Zeit aus dem Schosse des estnischen Volkes hervorgegangen, 
legt die Frage nach der Entfaltung der höheren Seelentätigkeiten des 
Esten uns nahe, nach der psychisch-intellektuellen Stufe dieses Rassen­
typus, nach seinen seelischen Anlagen, nach dem Grade ihrer Ent­
wickelungsfähigkeit. Es kann indessen nicht Aufgabe einer zusammen­
fassenden Darstellung sein, auf alle hierher gehörenden Fragen und 
Tatsachen näher einzugehen, die nur in allseitiger und spezieller Be­
arbeitung ausreichende Beleuchtung finden werden. Nur eine Seite des 
Gegenstandes, die Frage nach den Besonderheiten des Centralnerven­
systems der Esten, also des anatomischen Substrates der Seelentätigkeiten, 
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ist hier in aller Kürze zu berühren, um darzutun, dass die Anthropologie 
der neuesten Zeit auch vor den schwierigsten Problemen, deren der 
Menschengeist fähig ist, nicht zurückschreckt (Tafel XI—XII).

Das Problem der Rasseneigentümli chkeiten des Menschenhirns 
ist durch die vorhandenen Ermittelungen bei weitem nicht erschöpft, vielmehr 
seiner Lösung weiter entrückt, als man vielleicht glauben möchte. Was 
über das Gebiet der Esten vorliegt, deutet auf eine dem Durchschnitts­
verhalten nahestehende Entwickelung der Centralorgane des Nervensystems. 
Die Hirnwindungen, in ihrer Anordnung innig mit der psychischen Ent­
wickelung von Rasse und Individualität zusammenhängend, entsprechen 
beim Esten meist dem gewöhnlichen Typ ihres Aufbaues, wie er den 
meisten hochcivilisierten Rassen eigentümlich erscheint. Es sind auch 
bisher nirgends wesentliche Abweichungen vom allgemeinen Bauplan des 
Menschenhirns gefunden worden. Noch weniger haben Erscheinungen, 
die auf niedere Hirnentwickelung hinweisen, bei der anatomischen Unter­
suchung estnischer Gehirne — wie übrigens zu erwarten war — nicht er­
mittelt werden können. Im Gegenteil, in der Anordnung der Gehirn­
windungen, die meist in reichlicher Zahl die Hirnoberfläche bedecken, 
treten nicht wenige Varietäten hervor und sind vielfach komplizierte Ver­
hältnisse durchzublicken. Verlauf und Richtung der Gyri und Sulci ent­
spricht in jeder Hinsicht dem subbrachycephalischen Typ des Estenschädels, 
wobei die Windungen bekanntlich durch Häufigkeit querer Anastomosen 
und durch Neigung von der Längsachse des Gehirns abzuweichen aus­
gezeichnet erscheinen. Was gewisse spezielle Anordnungen betrifft, so 
deuten die vorliegenden Ermittelungen auf eine Reihe von Besonderheiten, 
die in der Form der Windungen und in ihrem wechselseitigen Verhalten 
am Estenhirn zu Tage treten. Tafel XI—XII sollen diese Verhältnisse 
durch einige Beispiele erläutern.

Da es bei den Rassenbesonderheiten der Hirnwindungen um eine 
schwierige und komplizierte Frage sich handelt, so wird man Vorsicht 
des Urteils um so mehr begreiflich und angemessen finden, als An­
ordnungen, die wir bei unserer grossen Unwissenheit im Gebiete der Rassen­
variationen heute als Eigentum einer bestimmten Gruppe oder eines einzelnen 
Stammes ansehen, morgen als gemeinsamer Besitz ganzer Reihen von Typen 
und Rassen sich erweisen können. Dass indessen das Organ der Seelentätig­
keiten bei den Esten eine in jeder Hinsicht typische Entwickelung dar­
bietet, kann nach dem bisherigen kaum bezweifelt werden. Zum Beweise 
sind Beobachtungen über Dimensionen, Grössen- und Gewichtsverhältnisse 
estnischer Hirne mit in Erwägung zu ziehen. Uns liegen 21 Gehirne er­
wachsener Esten vor mit einem Durchschnittsgewicht von 1401 g, einem 
Maximum von 1640 y, einem Minimum von 1210#. Das Hirngewicht der 
erwachsenen Estin ist nach acht Wägungen, die am frischen Organ 
gewonnen wurden, auf durchschnittlich 1293, bei einem Maximum von 
1515# und einem Minimum von 1170# zu schätzen. Im Zusammen­
hang mit Befunden, die vorhin über die Grösse der Schädelkapazität an­
geführt werden konnten, bringen unsere Hirnwägungen eine weitere 
Bestätigung des schon früher von uns vertretenen Satzes, dass die estnische 
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Rasse in Hinsicht der Massenentwickelung des Grosshirns und der übrigen 
Gebiete des Centralnervensystems nirgends merklich hinter den übrigen 
Rassen des europäischen Kontinents zurücksteht.

Objektiv wird man der Vorstellung sich nicht verschliessen können, 
der Este als Rassenelement finde sich nicht bloss in physischer, sondern 
ebensosehr in psychophysiologischer Hinsicht im Besitze von Anlagen, die 
unter günstigen Verhältnissen nicht minder entfaltungsfähig erscheinen,—wie 
die natürlichen körperlichen uncT seelischen Anlagen aller übrigen weissen 
Rassen. Darauf deutet übrigens auch die geschichtliche und kulturelle 

' Vergangenheit des in mehr als einer Hinsicht bemerkenswerten Völkchens, o o
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Erklärung der Tafeln.
Tafel X. Estnische Volkstypen.

Fig. 1. Dr. Michael Weske, -f Professor an der Universität Kasan, Sprachforscher. 
Mesoprosope europäische Rasse.

„ 2. Fenno-europäische Mischrasse.
„ 3. Mongolische Rasse.
r 4. Mongolische Rasse.
„ 5. Leptoprosope mittelländische Rasse.
„ 6. Fenno-europäische Mischrasse.
- 7. Fenno-europäische (slavische) Mischrasse.
- 8. Letto-finnische Mischrasse.
„ 9. Leptoprosope finnische Urrasse mit starkem Mittclgesicht.

Tafel XI.
Fig. 1 . Linke Profilansicht des Gehirns eines 36 Jahre alten Esten.

c Centralfurche: s sylvische Furche; pci, pes untere, bezw. obere Präccntralfurche; 
/’’ obere, /’3, p mittlere, p untere Stirnfurche; r Radiärfurche; fm Frontomarginalfurche; 
sca Subccntralfurche: re Retrocentralfurchc: retr deren unteres Endstück; ip Interparictal- 
furche; po Parieto- Occipitalspalte; i, i Intermediärfurche des unteren Scheitcllappens: 
U, P erste (obere) und zweite (mittlere) Schläfenfurche.

Fig. 10 Rechte Profilansicht des Gehirns eines 36 Jahre alten Esten.
ol Äussere (laterale) Occipitalfurche; oa vordere (quere) Occipitalfurchc; s1 distaler 

Ast der Fissura Sylvii. Sonstige Bezeichnungen wie in Fig. 1.
Fig. 11 Gehirn eines 33 Jahre alten estnischen Landarbeiters Ansicht von 

der linken Seite.
5- vorderer senkrechter Ast der sylvischen Grube; s3 vorderer horizontaler Ast der 

sylvischcn Grube. Sonstige Buchstabenbezeichnungen vgl. Fig. 1.

Tafel XII.
Fig. 1 . Gehirn eines 33 Jahre alten Esten. Basalansicht der rechten Hemi­

sphäre nach Fortnahme des Klein- und Mittelhirns, sowie des Rauteuhirns.
P Riechnervenfurche mit dem in ihr ruhenden Rechnerventractus; /5 mehrstrahlige 

Orbitalfurche, hier von ziemlich komplizierter Anordnung; ot Collateralfurche oder innere 
Schläfen-Hinterhauptfurche; dritte (untere) Schläfen- oder äussere Schläfen-Hintcrhaupt- 
furchc; t2 mittlere (zweite) Schläfeufurche.

Fig. 2 . Gehirn eines erwachsenen Esten Ansicht von der linken Seite. Typisch 
gebautes Hirn von mässigem Windungsreichtum.

Fig. 3 . Gehirn eines erwachsenen Esten. Ansicht von der rechten Seite. Sehr 
klares Windungsbild mit mehreren beachtenswerten Variationen des gewöhnlichen Ver­
haltens.

Druck von Gebr. Unger in Berlin, Bernburger Str. 30.
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